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Der Geisterwolf

Das Kaufhaus befand sich gleich neben dem Reisebüro, in dem ich mich mit meiner blonden Freundin Vicky Bonney und dem Ex-Dämon Mr. Silver eingefunden hatte, um Winterprospektmaterial zu sammeln.

Durch eine Glaswand konnte ich die Ladentische mit den Sonderangeboten sehen - und einen Mann, der offenbar den Verstand verloren hatte, denn er zog in diesem Augenblick einen langläufigen Revolver aus dem Gürtel und visierte einen Menschen an!


Clark Dern war Leiter der Papierabteilung, die sich im Erdgeschoß befand. Wenn er Langeweile hatte, begab er sich in den ersten Stock, denn der Leiter der Abteilung für Haushaltsgeräte, Spencer Douglas, war sein Freund.

Dern war groß und kräftig, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, mit einem leicht überheblichen Zug um den breiten Mund. Seine Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen, und sein Blick konnte verletzend sein.

»Noch nie habe ich den Feierabend so herbeigesehnt wie heute«, sagte Dern zu seinem Freund. Er lehnte an einem E-Herd mit Kochmulde. Über ihm hing eine Tafel mit der schreienden Aufschrift: VERKAUFSSCHLAGER! SUPERGÜNSTIG! SIE SPAREN 30 %!

Spencer Douglas musterte seinen Freund grinsend. »Du kannst dich hoffentlich noch eine Weile beherrschen.«

»Das ist für mich kein Problem, aber wenn wir am vereinbarten Treffpunkt sind… Fahren wir gleich von hier aus hin?«

Douglas schüttelte den Kopf. »Ich muß vorher noch nach Hause.«

»Kommst du bei mir vorbei?«

»Um zehn.«

»So spät erst?« fragte Clark Dern enttäuscht. »Geht es nicht etwas früher?«

»Du weißt, wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen nicht auffallen.« Dern lachte gepreßt und blickte sich um. »Wenn die Leute wüßten…«

»Sei still«, fiel ihm Spencer Douglas ins Wort. »Es kommt jemand.«

Dern wandte sich um und sah eine Frau Mitte Fünfzig, die die Tafel angelockt hatte, unter der die beiden Männer standen.

Siebensüß sagte Spencer Douglas: »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«

»Heuchler«, raunte ihm Dern zu und verließ die Abteilung, um ins Erdgeschoß zurückzugehen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 17.45 Uhr.

Eine Viertelstunde noch, dann war’s geschafft. Unter Derns Haut befand sich ein kaltes Kribbeln. Er haßte die Menschen, die ihn umgaben.

Am liebsten hätte er sie alle umgebracht - alle. Sie drängelten sich vor der Rolltreppe, die nach unten führte. Dern ließ einigen den Vortritt.

Weihnachten war vorbei, und nun lockte das Kaufhaus mit zahlreichen Sonderangeboten - um die Ladenhüter an den Mann zu bringen und die Kassen weiter klingeln zu lassen. Wichtig war bei solchen Unternehmungen der Umsatz, egal, wie er zustande kam. Hauptsache, es gab keinen Leerlauf.

Auch in Derns Abteilung gab es zugkräftige Sonderangebote. Er hatte sie in großen Körben so aufgestellt, daß niemand daran Vorbeigehen konnte, ohne sie zu sehen, und der Verkauf war zufriedenstellend.

Ein Mädchen, das einen riesigen Lampenschirm trug, mit dem es ununterbrochen kämpfte, stellte sich vor ihm auf die Rolltreppe, dann kam er.

Seine Finger schlossen sich fest um das Kunststoffband, das sich im selben Tempo wie die Rolltreppe nach unten bewegte. Das Parfüm des Mädchens war so aufdringlich, daß Dern sich davon herausgefordert fühlte.

Er hatte diese billigen Holzhammer-Parfüms noch nie ausstehen können; neuerdings machten sie ihn immer wütend, denn sein Geruchssinn hatte sich erheblich verbessert, und diese Düfte waren eine Beleidigung für seine Nase.

Es hätte ihm gefallen, das Mädchen mit einem Fußtritt die Treppe hinunterzubefördern, doch er gab dem inneren Drängen nicht nach, sondern beherrschte sich.

Langsam bewegte sich die Rolltreppe nach unten. Clark Dern überblickte das Erdgeschoß, sah, daß sich im angrenzenden Reisebüro auch Personen befanden, blickte nach rechts, hinüber zu seiner Abteilung, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung war.

Als er den Blick wieder nach vorn richtete, entdeckte er den offenbar Wahnsinnigen, der ins Kaufhaus gekommen war, um einen Mord zu begehen.

Der Mann hielt einen langläufigen Revolver in beiden Händen und zielte damit anscheinend auf das Mädchen mit dem großen Lampenschirm, aber Clark Dern wußte, daß die Kugel für ihn bestimmt war.

Das Mädchen sah den Revolvermann ebenfalls. Es schrie entsetzt auf und ließ den Lampenschirm fallen.

Wenn in einem Kaufhaus ein solcher Schrei aufgellt, ist im Handumdrehen der Teufel los. Hier war es nicht anders. Weitere Menschen schrien. Das Mädchen ließ sich fallen, und Clark Dern flankte über den schwarzen Handlauf, Er wollte sich hinter bunten Mantelstoffballen in Sicherheit bringen, stieß drei, vier Leute zur Seite, erreichte die Stoffe aber nicht, denn der Schütze krümmte in diesem Moment den Finger, und Dern brach zusammen.

***

Vicky Bonney hatte mit mir das Weihnachtsfest nachgefeiert, denn am Heiligen Abend war ich nicht zu Hause gewesen, da hatte ich eine ganze Menge zu tun gehabt - außerhalb Londons, in einem kleinen Dorf, das unter der Knechtschaft des Todbringers Duncan Sharp gestöhnt hatte.

Ich hatte den Dämon vernichtet und dabei meine stärkste Waffe verloren; den Dämonendiskus. Die Scheibe sauste durch ein schwarzes Tor in die Hölle, und da war sie nun - unerreichbar für mich, denn das Tor war verschwunden, und so konnten wir nicht versuchen, es irgendwie aufzukriegen.

Mehrmals hatte ich meiner Freundin schon versprochen, mit ihr in Skiurlaub zu fahren. Es hatte nie geklappt. Nicht, daß ich nicht wollte - ich bin ein begeisterter Skifahrer -, es war nur immer etwas dazwischengekommen.

Doch diesmal schien es zu klappen. Vickys veilchenblaue Augen strahlten wie die eines Kindes. Dabei waren wir erst beim Prospektesammeln. Zu Hause, im gemütlichen Wohnzimmer, wollten wir sie uns in aller Ruhe ansehen und dann unsere Entscheidung treffen.

Mr. Silver war ohne besonderen Grund mitgekommen. Er lebte mit seinem Sohn Metal und der Hexe Cuca zusammen, und wenn mich nicht alles täuschte, hatte es zwischen Cuca und ihm eine Meinungsverschiedenheit gegeben, die ihn aus dem Haus trieb, Cuca war nicht so ganz mein Fall. Ich machte kein Hehl daraus, war nach wie vor der Meinung, daß Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, besser zu meinem Freund gepaßt hätte.

Aber Roxane hatte den Hünen mit den Silberhaaren verlassen, und niemand wußte, wo sie jetzt - und ob sie überhaupt noch - lebte. Was es zu Hause gegeben hatte, darüber ließ sich Mr. Silver nicht aus, und ich ging ihm nicht mit neugierigen Fragen auf den Geist.

Wenn er reden wollte, würde er es tun, ohne daß ich ihn fragte. Ich machte ihm den Vorschlag, mitzukommen, wenn wir verreisten.

»Ihr braucht wohl einen Clown, über den ihr lachen könnt«, feixte der Ex-Dämon. »Du weißt, daß ich nicht skifahren kann, Tony,«

»Man kann es lernen. Jeder Idiot lernt es in ganz kurzer Zeit.«

»Oh, vielen Dank.«

»Damit warst nicht du gemeint«, sagte ich.

»Ich bin nicht gern das fünfte Rad am Wagen«, bemerkte Mr, Silver.

»Du störst uns nie«, behauptete Vicky Bonney.

Ich grinste. »Solange du nachts nicht zwischen uns schläfst, ist alles okay.«

»Ich werde über euren Vorschlag nachdenken«, sagte der Hüne.

Plötzlich spannte sich meine Kopfhaut, denn ich hatte den Mann mit dem Revolver im Warenhaus entdeckt.

»Verdammt!« entfuhr es mir.

Jetzt sahen auch Vicky und der Hüne, was im Kaufhaus lief. Auf der Rolltreppe flankte ein Mann über den Handlauf und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.

Ich wirbelte herum und stürmte aus dem Reisebüro. Draußen prallte ich gegen den mächtigen Bauch eines dicken Mannes, der mich wie eine Gummiwand zurückstieß.

»Können Sie nicht aufpassen?« schrie der Mann ärgerlich. »Haben Sie keine Augen im Kopf?«

»Entschuldigung!« keuchte ich und lief weiter.

Der Kaufhauseingang war sehr breit. Es gab keine Türen. Ein Wärmevorhang sorgte dafür, daß die Dezemberkälte draußen blieb. Drinnen schrien Menschen, und ich hörte den Schuß krachen.

Der Knall löste tumultartige Szenen aus. Die Menschen ergriffen in heller Panik die Flucht. Alle wollten gleichzeitig aus dem Kaufhaus raus.

Ich war der einzige, der hinein wollte. Es war verflucht schwierig, gegen diesen Strom aus Menschenleibern zu schwimmen. In der Mitte wäre ich nicht durchgekommen, auf der Seite ging es etwas besser, aber auch da wollte man mich immer wieder zurückdrängen.

Ich setzte die Ellenbogen ein, kämpfte um jeden Zentimeter, schob, drückte und stieß jeden zur Seite, der mir im Weg war.

Auf der Rolltreppe, die sich nach wie vor nach unten bewegte, befanden sich Menschen, die das Erdgeschoß nicht erreichen wollten. Sie keuchten die hohen Metallstufen hinauf, mußten schneller sein als die Abwärtsbewegung, um vom Fleck zu kommen.

Einer behinderte den anderen, keiner wollte im Erdgeschoß anlangen und dem Todesschützen - es mußte sich um einen Geistesgestörten handeln - vor den Revolver zu geraten.

Ich trug meinen Colt Diamondback wie fast immer bei mir, aber ich ließ die Waffe noch in der Schulterhalfter stecken, damit die Panik nicht noch größer wurde.

Zwei Männer mit Revolvern - das sah ja schon fast nach Krieg aus. Ich rammte einen drahtigen Mann zur Seite, schien ihm wehgetan zu haben, denn sein Gesicht verzerrte sich, und dann wollte er mir die Faust aufs Auge schlagen.

Ich nahm den Kopf reaktionsschnell zur Seite, preßte mich zwischen zwei Körpern durch und sah den Toten in der Nähe der Mantelstoffballen auf dem PVC-Boden liegen.

Und der Schütze? Ich suchte ihn. Da, wo er vor wenigen Sekunden noch gestanden hatte, befand er sich nicht mehr. Er stürmte durch das Erdgeschoß.

Niemand wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, denn er fuchtelte fortwährend mit dem langläufigen Revolver herum. Man machte ihm Platz, versteckte sich hinter Verkaufspulten und ausgestellten Waren, wenn sie groß genug waren.

Nur ich verfolgte den Killer, und das war gut so, denn bestimmt gab es im ganzen Kaufhaus niemanden, der mehr Kampferfahrung hatte als ich.

Der Mörder stieß eine Glastür auf und setzte sich über eine Treppe nach oben ab. Die Tür pendelte noch, als ich sie erreichte. Ich sah den Mann nicht mehr, hörte aber seine Schritte auf den Stufen hämmern.

Ich riß mich am Geländer vorwärts, versuchte schneller zu sein als der Fliehende, um näher an ihn heranzukommen. Er erreichte eine rote Metalltür im ersten Stock.

Ich hatte ihn wieder in meinem Blickfeld, sah, wie er die schwere Tür aufrifl An der Wand stand mit großen schwarzen Buchstaben PARKDECK A.

Der Kerl wollte durch das Parkhaus entkommen. Die rote Tür klappte hinter ihm zu. Ich öffnete sie keuchend, erblickte den Wahnsinnigen, zog den Colt Diamondback und brüllte, der Mann solle stehenbleiben.

Er schwang herum - und mit ihm sein Revolver!

***

Eine junge Verkäuferin stolperte auf Spencer Douglas zu.

»Was ist dort unten los?« wollte der Abteilungsleiter wissen.

»Ein… ein Wahnsinniger ist da unten im Erdgeschoß«, stammelte die junge Frau. »Er hat einen Revolver… Ich habe gesehen, wie er auf Mr. Dern schoß.«

»Und? Was ist mit Dern?« fragte Douglas bestürzt.

»Er ist… tot.« Die Verkäuferin fing an zu weinen.

»Tot?« echote Spencer Douglas. »Aber… das gibt’s doch nicht! Ich meine, ich habe doch vor ein paar Minuten noch mit ihm gesprochen.«

»Ich kann es auch kaum glauben, aber ich hab’s gesehen, Mr. Douglas.«

»Wo ist der Mann jetzt - der Killer, meine ich.«

»Ich weiß es nicht. Man muß etwas unternehmen, Sir. Wer weiß, wie viele Menschen dieser Verrückte noch tötet, wenn man ihm nicht schnellstens den Revolver wegnimmt.«

»Seien Sie unbesorgt, er wird niemanden mehr erschießen. Er kam wegen Dern.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das sagt mir mein Instinkt«, antwortete Douglas.

»Sie müssen die Polizei verständigen, Sir.«

»Ja, das werde ich tun«, gab Spencer Douglas zurück. Er wandte sich um und eilte in sein Büro, aber er rief nicht die Polizei an, sondern wählte eine sechsstellige Nummer, die zu einem Privatanschluß irgendwo in London gehörte.

Nervös strich er sich das blonde Haar aus der Stirn. Er hörte das Freizeichen, aber niemand hob ab.

Auf dem Schreibtisch lag ein Metallbrieföffner. Douglas griff danach, spielte kurz damit und stieß ihn dann wütend ins Telefonbuch, wo er ihn stecken ließ. Er wollte schon auflegen, da meldete sich am anderen Ende endlich jemand.

Er nannte hastig seinen Namen und berichtete, was geschehen war.

»Dern war nicht vorsichtig genug«, sagte die Person, mit der Spencer Douglas sprach.

»Das hätte jedem von uns passieren können«, behauptete Douglas. »Clark hatte keine Chance.«

»Nimm dich in acht, damit es dir nicht ebenso ergeht.«

»Keine Sorge, ich bin gewarnt. Ändert sich durch Clarks Tod irgend etwas?«

»Es bleibt alles so, wie wir es besprochen haben. Du solltest dich um Clark kümmern. Man darf ihn nicht ins Leichenschauhaus bringen. Du weißt, warum.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann, aber es wird nicht leicht sein.«

»Schwierigkeiten sind dazu da, um überwunden zu werden. Halt mich auf dem laufenden,«

»In Ordnung«, sagte Spencer Douglas und legte auf.

***

Der Verrückte feuerte sofort, aber diesmal war er weit weniger gut. Obwohl die Kugel weit danebenging, hechtete ich hinter einen Wagen. Ich ließ mich auf nichts ein, hatte nicht wissen können, daß der Mann, der vorhin einen Präzisionstreffer angebracht hatte, fast zwei Meter danebenschießen würde.

Oder hatte er das mit Absicht getan? Wollte er mich nur einschüchtern? Die Tour zog bei mir nicht, damit erreichte er genau das Gegenteil.

Wieder hörte ich seine Schritte. Er setzte die Flucht fort. Ich schaute unter dem Fahrzeug durch, hinter dem ich lag, und sah die Füße des Mörders.

Ich schoß auf sie, verfehlte sie knapp. Im nächsten Moment riß der Mann einen Wagenschlag auf, und dann waren keine Füße mehr zu sehen. Der Killer ließ den Anlasser mahlen, und gleich darauf heulte ein Motor laut auf.

Ich federte hoch. Reifen quietschten, und eines der Fahrzeuge machte einen wilden Sprung vorwärts. Der Mann am Steuer kurbelte wie irr, um das Auto auf den richtigen Kurs zu bringen.

Der Wagen streifte einen grauen Betonpfeiler. Funken sprühten, und das Fahrzeug schoß auf die Abfahrtschnecke zu.

Auch mein schwarzer Rover stand auf Parkdeck A. Ich lief an vielen Autos vorbei, erreichte den Rover, schloß auf und warf mich hinein. Die Tür flog zu. Ich gurtete mich an und startete gleichzeitig den Motor.

Die geballte Kraft, die sich unter der Motorhaube meines Wagens befand, packte die Antriebsräder und riß das Fahrzeug vorwärts. Schwer atmend steuerte ich den Rover zur Abfahrt, die sich in zwei engen Windungen nach unten schraubte.

Links und rechts befanden sich Lackstriche an den Wänden. Nicht jeder Autofahrer hat seinen Wagen - trotz Führerschein - so gut im Griff, wie es sein sollte. Als ich die Ausfahrt erreichte, tippte ich auf die Bremse.

Ich konnte den Rover nicht hinausschießen lassen, als ob man die Straße für mich abgesperrt hätte. Das plötzliche Auftauchen des Rovers erschreckte einen Passanten dennoch so sehr, daß er verstört zurücksprang.

Er schüttelte die Faust und beschimpfte mich. Ich fuhr an ihm vorbei, bog rechts in die Straße ein und gab Vollgas.

»Rowdy!« brüllte mir der Passant nach.

Er wäre nachsichtiger gewesen, wenn er gewußt hätte, was der Grund meiner Eile war. Der Vorsprung des Killers war nicht entmutigend groß. Ich besaß einen schnelleren Wagen und konnte wahrscheinlich auch besser fahren als der Mann, hinter dem ich her war.

Der Stadtteil, in dem wir uns befanden, hieß Bloonsburry, und der Mörder fuhr auf Soho zu. Sicherheitshalber setzte ich mich per Autotelefon mit Tucker Peckinpah in Verbindung.

Der reiche Industrielle verfügte über die allerbesten Verbindungen. Es war ihm bestimmt möglich, herauszukriegen, wem der Wagen gehörte, den ich verfolgte.

Wenn das Fahrzeug nicht gestohlen war, wußte ich in Kürze, mit wem ich es zu tun hatte. Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, nahm den Anruf entgegen.

»Tony, wie geht’s?« rief der Kleine erfreut aus. Er war Tucker Peckinpahs Leibwächter. Klein, aber oho, hätte man sagen können, denn Cr uv kämpfte mit dem Herzen eines Löwen.

Ich machte ihm klar, daß ich keine Zeit hatte für seichtes Geplauder. Als er hörte, was geschehen war und was ich von dem Industriellen wollte, stellte er sofort durch.

»Was kann ich für Sie tun, Tony?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

Ich sagte es ihm und nannte ihm das polizeiliche Kennzeichen des Wagens, hinter dem ich her war.

»Ich melde mich, sobald ich weiß, wem das Fahrzeug gehört«, versprach der Industrielle, und ich schob den Hörer ins Autotelefon.

Der Killer wußte, daß ich ihn verfolgte. Er versuchte mich in Soho abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Im Gegenteil, ich holte sogar noch auf.

Er versuchte sich über Long Acre zu retten, doch ich kann wie eine Klette sein. So leicht wird man mich nicht los, wenn ich es nicht will.

Fleet Street… Cannon Street… Dann ging er über die Themse, und als wir uns in der Great Dover Street befanden, meldete sich Tucker Peckinpah, wie versprochen.

»Sind Sie ihm noch auf den Fersen, Tony?«

»Klar. Haben Sie daran gezweifelt, Partner?«

»Das Fahrzeug mit dem polizeilichen Kennzeichen, das Sie mir genannt haben, ist auf den Namen Jack Wannamaker zugelassen«, informierte mich der Industrielle, mit dem mich die wohl ungewöhnlichste Partnerschaft der Welt verband.

Peckinpah hatte mich, den Privatdetekitv, auf Dauer engagiert, damit ich mich voll auf den schwierigen Kampf gegen die Hölle konzentrieren konnte und nicht zwischendurch Fälle übernehmen mußte, die mich von meiner eigentlichen Tätigkeit, der Dämonenjagd, abhielten.

»Wo wohnt Wannamaker?« wollte ich wissen.

Tucker Peckinpah nannte mir die Adresse. Wenn mich nicht alles täuschte, war Wannamaker dorthin unterwegs. Ich bedankte mich für die Information und ließ mich zurückfallen.

Wannamaker vergrößerte seinen Vorsprung. Mochte er denken, mein Wagen hätte bei der Jagd Schaden genommen oder meine Nerven ließen kein so hohes Tempo mehr zu.

Es war egal, was Jack Wannamaker dachte, Wichtig war nur, daß ich ihm demnächst die Rechnung für das präsentieren konnte, was er getan hatte.

Er hatte immerhin einen Menschen erschossen.

***

Vicky Bonney und Mr. Silver »schwammen« ebenfalls gegen den Menschenstrom, aber erst, als er nicht mehr so stark war. Der Ex-Dämon ging vor dem blonden Mädchen. Es war nicht schwierig für sie, ihm in seinem Kiel, wasser zu folgen. Wie ein Eisbrecher bahnte er sich seinen Weg.

Man schrie nach der Polizei. Jemand rief, die wäre bereits verständigt. Einige Angestellte bildeten einen Kreis um den Toten, Zwei Männer empfahlen Vicky Bonney und Mr. Silver, das Kaufhaus zu verlassen, doch der Ex-Dämon fühlte sich von ihnen nicht angesprochen.

»Haben Sie nicht gehört, Sir?« fragte einer der beiden Männer ungehalten.

»Ich möchte mir den Toten ansehen«, gab der Ex-Dämon zurück.

»Wozu? Um Ihre Neugier zu befriedigen? Hören sie, die Polizei wird in wenigen Augenblicken hier sein. Sie dürfen ihre Arbeit nicht behindern.«

»Das werde ich nicht«, versprach Mr. Silver.

Spencer Douglas erschien. »Wir tragen ihn am besten in sein Büro«, sagte er zu den Umstehenden. »Los, faßt mit an!«

»Halt!« rief Mr. Silver, »Lassen Sie die Leiche liegen!«

Douglas richtete sich ärgerlich auf und wandte sich um. »Sind Sie Polizist, Sir?«

»Er ist einer, der sich gern wichtig macht«, sagte der Mann, der Mr, Silver aufhalten wollte.

Der Ex-Dämon schob ihn achtlos beiseite. Er war mehr als zwei Meter groß und überragte alle.

»Jedes Kind weiß, daß am Tatort nichts verändert werden darf, solange die Polizei nicht da war«, erwiderte der Hüne.

»Soll Clark Bern hier so lange herumliegen?« fragte Spencer Douglas giftig.

»Es macht ihm bestimmt nichts aus«, entgegnete Mr. Silver, »Aber mir, seinem Freund.«

»Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?« fragte der Ex-Dämon.

»Spencer Douglas. Ich bin Leiter der Abteilung für Haushaltsgeräte, und wer sind Sie?«

»Mr. Silver.«

»Ach, sieh einer an - und was sonst noch?«

»Ich denke, das reicht«, gab der Hüne trocken zurück.

»Los, wir tragen Clark in sein Büro«, sagte Douglas.

»Er bleibt, wo er ist«, wiederholte der Ex-Dämon hart, und Douglas blieb nichts anderes übrig,, als klein beizugeben.

»Na schön, dann bleibt er eben hier liegen - und Sie verlassen das Kaufhaus.«

Der Hüne drängte sich zur Leiche vor und beugte sich über sie. Die Kugel des Todesschützen war Clark Dern in den Rücken gedrungen und mußte das Herz getroffen haben.

Der Ex-Dämon sah Blut auf dem Boden. Scharf zog er die Luft ein, denn er hatte eine verblüffende Entdeckung gemacht.

***

Ich ließ mich absichtlich abhängen, als ich ziemlich sicher sein konnte, daß Jack Wannamaker nach Hause fuhr. Wenn er mich noch hinter sich gehabt hätte, wäre er wahrscheinlich an seinem Haus vorbeigefahren.

Ich mußte ihn in Sicherheit wiegen, dann wurde sein Haus für ihn zur Falle, in der er sich selbst fing. Gemächlich wie ein Rentner fuhr ich die Straße entlang.

Alle Fahrzeuge, die hier unterwegs waren, überholten mich. Es war angenehm, es mal nicht eilig zu haben, und ich schien ruhig und gelassen.

Doch innerlich stand ich unter Strom, und mir war, als würde Lava in mir brodeln. Kein Mensch hat das Recht, einem anderen das Leben zu nehmen. Jack Wannamaker würde sehr viel Zeit haben, sich darüber klarzuwerden… im Zuchthaus.

Eine lebenslängliche Haftstrafe war ihm für das Verbrechen, das er vor so vielen Menschen begangen hatte, sicher, und es erfüllte mich jetzt schon mit Genugtuung, daß ich es sein würde, der ihm dazu verhalt.

Ich blinkte links, bog ab. Hier standen die Häuser nicht so dichtgedrängt wie in der City. Sie standen auf unterschiedlich großen Grundstücken.

Wannamakers Haus war etwas zurückgesetzt, Büsche und Bäume schirmten es im Sommer besser, im Winter schlechter ab. Ich sah Wannamakers Wagen nicht.

Das Fahrzeug stand bestimmt schon in der Garage. Und Jack Wannamaker.

Wo befand sich der? Die Straßenbeleuchtung vor seinem Haus war defekt.

Im Haus brannte Licht, und über eines der Fenster wischte soeben Wannamakers Schatten. Ich ließ den Rover ausrollen und drehte die Scheinwerfer ab.

Wannamaker würde vor Freude im Dreieck springen, wenn er mich wiedersah. Ich stieg über den hüfthohen Zaun und drückte mich durch das wirre Geäst der blattlosen Büsche.

Geduckt lief ich an den erhellten Fenstern vorbei. Auf die Terrasse, die sich zur Gartenseite hin erstreckte, fiel das fahle Licht des Vollmonds.

In dem Moment, wo ich mich der Terrassentür nähern wollte, flammte drinnen das Licht auf, und ich sah kurz Wannamaker. Ich sprang zurück und ging hinter einer großen Bodenvase in Deckung.

Nun wußte ich, daß ich an der richtigen Adresse war. Jack Wannamaker war der Mann, der im Kaufhaus kaltblütig einen Mord verübt hatte.

Vielleicht ist er gar nicht verrückt, ging es mir durch den Kopf. Vielleicht ist er ein Berufsmörder, der gedungen wurde, jenen Mann zu erschießen,

***

Wannamaker war nervös, seine Hände zitterten; jene Hände, mit denen er getötet hatte. Er hob sie, um sie zu betrachten, und es fiel ihm nicht leicht, mit dem, was er getan hatte, fertigzuwerden.

Er trat vor einen Wandspiegel. Der junge Mann mit der niedrigen Stirn und den grauen Augen kam ihm fremd vor. Diese Kummerfalten in seinem Gesicht hatte es früher nicht gegeben.

Aber jetzt waren sie da, und er würde sie nie wieder loswerden. Was geschehen war, hatte ihn altern lassen. Er fühlte sich nicht mehr wie 24, sondern mindestens doppelt so alt.

Jetzt trat er näher an den Spiegel heran, umklammerte den Holzrahmen mit den Händen und blickte sich in die flackernden Augen.

»Was hast du getan?« fragte er sein Spiegelbild. »Wirst du damit leben können? Die Polizei wird dich suchen. Viele Menschen haben dich gesehen. Man wird ein Phantombild anfertigen, das so gut sein wird wie eine Fotografie. Fernsehen und Zeitungen werden es bringen, und im Handumdrehen wird die Polizei deinen Namen kennen. Irgend jemand wird dich verraten. Dann werden sie kommen und dich abholen, und wenn du dich wehrst, werden sie dich töten. Die fackeln nicht lange mit einem Killer.«

Er ließ den Spiegelrand los und ging ins Wohnzimmer. Er machte Licht und zog den Revolver aus dem Gürtel. Angewidert betrachtete er die Waffe, dann warf er sie auf das geblümte Sofa und begab sich zur Hausbar, um sich einen Drink zu nehmen.

Er brauchte jetzt einen doppelten Gin, damit sich seine Nerven beruhigten. Nachdem er den ersten Schluck gemacht hatte, sagte er leise: »Ich mußte es tun, aber niemand wird mir glauben. Anstatt mich wie einen Helden zu feiern, wird man mich einsperren. Entweder ins Gefängnis oder in eine Irrenanstalt. Aber frei herumlaufen darf Jack Wannamaker nicht mehr. Schließlich hat er vor vielen Zeugen den redlichen Bürger Clark Dern erschossen.«

Er trank wieder und dachte an den Mann, auf den er im Parkhaus geschossen hatte. Das war nicht mehr als ein Schreckschuß gewesen. Wenn er den Mann hätte treffen wollen, dann hätte er ihn auch getroffen. Er war im Schützenverein einer der Besten.

Er fragte sich, ob es ihm tatsächlich gelungen war, den Verfolger abzuhängen. Oder hat der Fuchs mich ausgetrickst? überlegte er.

Er goß sein Glas noch einmal voll, begab sich zum Schalter, um das Licht zu löschen. Dann lehnte er sich an die Wand und nuckelte an seinem Schnaps.

Am vernünftigsten wäre es wohl gewesen, wenn er die Polizei angerufen und gesagt hätte: »Mein Name ist Jack Wannamaker. Ich habe um 17.45 Uhr Clark Dern erschossen.«

Er hätte auch gleich zur Polizei gehen und sich stellen können, denn kommen würde sie sowieso. Damit hätte er die entnervende Wartezeit abgekürzt.

Andererseits… Vielleicht hatte er Glück, und die Menschen konnten sich an sein Aussehen nicht erinnern. Sie waren geschockt gewesen, und er hatte nicht unbedingt ein Gesicht, das man sich sofort merkte.

Morgen würde er wissen, wie die Dinge um ihn standen. Er spekulierte mit dem Gedanken, sich abzusetzen. Noch war Zeit dazu. Der Polizeiapparat, lief für gewöhnlich langsam an.

Bis er auf Touren kam, vergingen einige Stunden. Bis dahin könnte ich über alle Berge sein, dachte Wannamaker. Aber es widerstrebte ihm, fortzulaufen und sich zu verstecken.

Ein Orden gebührte ihm für das, was er getan hatte. Jawohl, ein Orden!

Er blickte zum Sims des offenen Kamins, der mehr oder weniger ein Zierstück war, denn die Wärme kam über die Radiatoren der Zentralheizung in den Raum.

Wannamakers Augen hatten sich an die Dunkelheit soweit gewöhnt, daß er den Metallrahmen auf dem Sims schimmern sah. Das Bild konnte er nicht sehen, aber er hatte es dennoch deutlich vor Augen.

Die Fotografie eines jungen hübschen Mädchens, blond, mit dem bezauberndsten Lächeln, das jemals von einer Fotolinse eingefangen wurde.

Und schräg über das Bild hatte dieses Mädchen geschrieben: »Ich liebe Dich. -Claudette.«

Jack Wannamakers Kehle wurde eng. Er brauchte sofort wieder einen Schluck. Am liebsten hätte er sein Glas gegen die Wand geschleudert Er hatte Claudette O’Hara verloren.

Clark Dern war schuld daran. Es war nur recht und billig gewesen, diesen Halunken zur Hölle zu schicken. Ich bereue nichts, dachte Wannamaker trotzig, Ich habe richtig gehandelt, wenngleich ich das auch keinem klarmachen kann. Ich weiß, daß richtig war, was ich getan habe.

Er wollte wieder trinken, aber sein Glas war leer. Er stellte es auf die Kommode neben sich und begab sich in die Küche, denn der Gin hatte ihn hungrig gemacht.

Er aß ein Stück Weißbrot, Wurst und Käse dazu, und hinterher verdrückte er noch eine Banane, Als er satt ins Wohnzimmer zurückkehrte, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl, Was hatte sich während seiner Abwesenheit geändert? Er machte Licht und wußte es.

***

Ich hatte den Riegel der Terrassentür mit meinem Taschenmesser hochgekitzelt und war in Wannamakers Wohnzimmer getreten. Ich hörte ihn in der Küche rumoren, und wenig später trat er durch die Tür.

Ich merkte, wie er stutzte. Hatte ich eine so starke Ausstrahlung? Wohl kaum. Wannamaker mußte die Kälte gespürt haben, die ich mit in den Raum gebracht hatte.

Jetzt machte er Licht, und dann starrte er mich perplex an. Er erkannte mich wieder, und ich konnte ihm ansehen, daß sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen.

»Wie kommen Sie hier rein?« krächzte er, »Durch die Tür«, antwortete ich.

»Das ist… das ist… ich habe sie nicht beschädigt.«

»Es ist trotzdem Hausfriedensbruch!« sagte Wannamaker entrüstet.

»Wollen Sie Anzeige erstatten, Mr. Wannamaker?«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Er steht an Ihrer Haustür.«

»Das tut er nicht.«

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann muß er mir irgendwann zu Ohren gekommen sein.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv.«

»Wollen Sie mich verhaften?« fragte Wannamaker bebend.

»Das kann ich nicht. Aber da Sie ohnedies Anzeige gegen mich erstatten möchten, begleite ich Sie aufs nächste Revier.«

»Ich werde keinen Schritt mit Ihnen gehen, Ballard.«

»Wenn es für Sie bequemer ist, kann ich die Polizei auch anrufen und in Ihr Haus bitten.« Ich begab mich zum Telefon. Was Wannamaker tun würde, glaubte ich zu wissen, und ich irrte mich nicht.

Als ich den Hörer abhob, stürzte der Mann zum Sofa und packte seinen Revolver mit beiden Händen. Nun schien er sich besser zu fühlen, weil er dachte, mich mit dem Ballermann einschüchtern zu können, doch er befand sich mit dieser Hoffnung auf dem Holzweg.

Er machte einen energischen Schritt vorwärts. »Auflegen! Sofort, Ballard!« Ich hatte ihm halb den Rücken zugekehrt. Jetzt drehte ich mich um und ließ den Hörer sinken, aber ich legte ihn nicht in die Gabel zurück.

»Auflegen!« fauchte Jack Wannamaker.

Ich schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Sie können mich nicht einschüchtern, Wannamaker,«

»Ich warne Sie! Ich spaße nicht!«

»Ich auch nicht«, gab ich zurück, »Übrigens, Ihr Schießeisen ist leer. Die Patronen befinden sich in meiner Tasche. Ich habe mir erlaubt, sie herauszunehmen.«

Er richtete die Waffe auf den Boden, schien vor meinen Schuhspitzen ein Loch in den Teppich schießen zu wollen, drückte ab, und die Waffe reagierte darauf mit keinem ohrenbetäubenden Knall,, sondern lediglich mit einem metallischen Klicken.

Das brachte den Mann so sehr aus der Fassung, daß ich keine Mühe hatte, ihn mit dem Telefonhörer niederzuschlagen. Als er auf dem Boden landete, schrie er auf und warf sich gegen meine Beine, Er brachte mich zu Fall und wollte mir an die Kehle gehen, doch ich wehrte seine Hände ab, richtete mich auf, und als er sich gegen mich wuchtete, schaltete ich ihn mit einem Schwinger aus.

Wannamaker war schwer benommen, beinahe ohnmächtig, das erkannte ich an seinem glasigen Blick. Außerdem zeigte er überhaupt keine Reaktion mehr.

Ich konnte alles mit ihm machen, er ließ es geschehen. Ich zerrte ihn hoch, drehte mich mit ihm, hielt ihn fest, holte mit dem Fuß einen Sessel heran und ließ Wannamaker hineinplumpsen.

Jetzt hätte ich die Polizei anrufen können. Wannamaker hätte mich bestimmt nicht mehr daran gehindert, aber das eilte nicht. Ich wollte mich zuerst mit dem. Mann unterhalten.

Ich hob den Telefonhörer auf und legte ihn auf den Apparat. Dann kehrte ich zu Wannamaker zurück, »Warum haben Sie diesen Mord verübt?« fragte ich schneidend.

Hörte mich Wannamaker nicht? Wollte er nicht antworten? Er schwieg und stierte an mir vorbei.

Ich wollte wissen, worauf sein Blick gerichtet war, und drehte mich um. Mir fiel eine Fotografie in einem Metallrahmen auf. Sie stand auf dem Kaminsims. Ich ging und holte sie.

»Lassen Sie das Bild stehen, Ballard!« schrie Wannamaker.

»Ah, Sie haben Ihre Stimme wieder«, gab ich frostig zurück. »Hübsches Mädchen. Wie heißt sie?«

»Claudette O’Hara.«

»Sie liebt Sie.«

Wannamaker senkte den Blick. »Das ist vorbei,«

»Sie hat sich von Ihnen getrennt? Moment mal… Mußte der Mann im Kaufhaus etwa ihretwegen sterben?«

»Sie kombinieren hervorragend«, sagte Wannamaker gallig..

»Das ist eines der Dinge, die ein Privatdetektiv beherrschen muß«, erwiderte ich. »Wie hieß der Mann, den Sie erschossen haben?«

»Clark Dern.«

»Dern hat Ihnen Claudette ausgespannt, da sahen Sie rot, luden Ihre Kanone und zogen los, um es dem Rivalen zu besorgen, wie?«

»Ich mußte es tun.«

»Hätten Sie Claudette auch noch erschossen? Oder haben sie das bereits getan?«

Wannamaker ließ die Schultern hängen. »Sie verstehen nichts, Mr. Ballard, gar nichts.«

»Sie haben recht. Ich kann wirklich nicht verstehen, wie man zur Waffe greifen kann, wenn einem die Freundin den Laufpaß gibt. Das kommt jeden Tag vor. Würden alle Verlassenen immer gleich um sich schießen, wäre die Welt im Handumdrehen ein Schlachtfeld.«

»Dern war schuld daran, daß mich Claudette nicht mehr lieben kann«, behauptete Jack Wannamaker.

»Sie hätten sich damit abfinden müssen. Mord ist keine Lösung, Mr. Wannamaker.«

»In diesem Fall schon. Es stimmt, ich hatte vor, auch Claudette zu erschießen. Mir wäre das Herz dabei gebrochen, aber ich hätte es getan, weil einer es tun muß.«

»Ich hoffe. Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich an Ihrem Verstand zweifle, Wannamaker«, sagte ich.

Der Killer setzte sich mit einem jähen Ruck gerade. Ich glaubte, er wollte aufspringen, und wich zurück, aber er blieb sitzen und sagte mit tränennassen Augen: »Clerk Dern mußte sterben, weil er Claudette zur Werwölfin machte.«

***

Nun guckte ich wohl ein bißchen belämmert aus der Wäsche. »Würden Sie das wiederholen, Mr. Wannamaker?«

»Dern war ein Werwolf. Er gab den Wolfskeim an Claudette O’Hara weiter, deshalb darf auch sie nicht am Leben bleiben. Heute nacht ist Vollmond, der letzte in diesem Jahr. Claudette wird sich verwandeln und Jagd auf Menschen machen. Sie kann mich nicht mehr lieben, denn sie ist ein Lykanthrop. Vielleicht kommt sie zu mir, um mich zu zerfleischen. Ich habe sehr viel über Werwölfe gelesen, Mr. Ballard. Ich weiß, wie sie vorgehen und zu welchen Grausamkeiten sie fähig sind. Mir ist klar, daß niemand mir glaubt, aber die grauenvollen Ereignisse, die uns bevorstehen, werden beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Die Munition, die Sie aus meinem Revolver genommen haben… Sehen Sie sie sich an. Es handelt sich um geweihte Silberkugeln, Es war nicht, einfach, sie aufzutreiben, aber ohne sie hätte ich es nicht geschafft, Clark Dern unschädlich zu machen. Rufen Sie meinetwegen die Polizei an. Man wird mich als Mörder vor Gericht stellen und zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilen. Ich selbst aber bin mir keiner Schuld bewußt. Ich habe keinen Menschen erschossen, sondern ein Ungeheuer, das in dieser Nacht mit Sicher, heit schrecklich gewütet hätte.«

Ich holte die Patronen aus der Tasche. Wannamaker hatte die Wahrheit gesagt. Es waren in der Tat Silberkugeln, »Wie sind Sie hinter Cark Derns Geheimnis gekommen?« fragte ich und legte die Patronen auf den Tisch.

»Claudette hat es mir verraten. Sie arbeitete bis vor kurzem im Kaufhaus in Derns Abteilung. Er lud sie zu sich auf einen Drink ein. Er hatte das schon öfter getan. Es war immer ganz harmlos gewesen, deshalb hatte sie auch diese Einladung nicht abgelehnt. Sie erzählte mir, er habe sich als Wolf verkleidet und ihr einen Mordsschrecken eingejagt. Es sei ihr gelungen zu fliehen, aber er habe sie gekratzt. Durch diese Wunde wurde Claudette infiziert. Sie habe sich selbst gesehen, als Wölfin, auf der Jagd nach Menschen, Sie hatte in diesem Traum kein Opfer gerissen, aber heute nacht wird es dazu kommen. Wie ich schon sagte, ist dies die letzte Vollmondnacht des Jahres, Da gehen diese blutrünstigen Ungeheuer ganz besonders aus sich heraus. Sie rotten sich zu Rudeln zusammen und ziehen los, und ihre Blutspur reißt nicht ab. In der letzten Vollmondnacht wüten sie schrecklicher als sonst. Ich habe einen Anfang gemacht, um die Gefahr einzudämmen. Sie hindern mich daran, weiterzumachen. Ich komme ins Gefängnis, und Gott stehe den armen unschuldigen Menschen bei, die die Wölfe als Opfer auswählen werden.«

***

Was da auf dem Kunststoffboden glänzte, war schwarzes Dämonenblut. Der Todesschütze hatte keinen Menschen erschossen, sondern ein Höllenwesen.

Der Mann hatte eine gute Tat begangen, keinen Mord!

Mr. Silver richtete sich rasch auf. »Der Tote war ein Schwarzblütler!« raunte er Vicky Bonney zu, »Ich muß unbedingt telefonieren.«

»Telefonieren?« fragte Spencer Douglas, eine Spur freundlicher. »Das können Sie in Clark Derns Büro. Ich zeige Ihnen, wo es ist.«

Die Polizei traf ein. Es wimmelte auf einmal von Uniformierten im Kaufhaus. Vicky Bonney blieb in der Nähe des Ermordeten stehen und versuchte die Polizisten nicht zu behindern Man wird den Todesschützen jagen, dachte die blonde Schriftstellerin. Wie einen Verbrecher wird man ihn behandeln, dabei hat er der Menschheit einen Dienst erwiesen, indem er diesen Schwarzblütler zur Strecke brachte.

Sie fragte sich, ob es Tony gelungen war, den Mann zu stellen. Tony würde schnell herausfinden, daß er es mit einem Unschuldigen zu tun hatte.

»Diese Tür«, sagte Spencer Douglas.

»Danke«, gab der Ex-Dämon zurück und betrat Derns Büro, an dessen Wänden zahlreiche Werbeplakate klebten, die für Bücher Reklame machten.

Auf dem Schreibtisch sah es so aus, als hätte Clark Dern vor einer Minute aufgehört zu arbeiten. Der Deckel eines Ordners lag auf dem Telefon, das Mr, Silver erst fand, als er dem Kabel folgte.

Hierher hatte Douglas den Toten schaffen wollen. Es gab überhaupt keinen Platz, wo man Dern hätte hinlegen können. Douglas hatte sich das wohl nicht überlegt.

Er blieb draußen, trat nicht mit ein, Mr. Silver begrüßte das, denn es wäre ihm nicht recht gewesen, wenn Douglas das Telefonat mitgehört hätte.

Der Abteilungsleiter schloß die Tür, nachdem er gefragt hatte, ob er Mr. Silver noch irgendwie behilflich sein kön ne. Nun wählte der Ex-Dämon die Privatnummer des Industriellen Tucker Peckinpah.

Es war eine Geheimnummer, die nur wenige kannten. Cruv meldete sich, »Hallo, du abgezwickte Telefonistin«, sagte Mr. Silver, »Gib mir Mr. Peckinpah, aber schnell. Die Sache eilt nämlich.«

Cruv wußte Bescheid, Er sagte, Tony habe angerufen. »Wenn die Angelegenheit nicht wirklich brandeilig wäre«, sprach der Gnom weiter, »hätte ich bereits aufgelegt, und du würdest in eine tote Leitung reden,«

Cruv stellte zu Peckinpah durch, und Mr. Silver erfuhr zunächst, was der Industrielle wußte.

Dann sagte der Ex-Dämon: »Dieser Jack Wannamaker ist kein Killer.«

»Aber er hat doch einen Mann erschossen,«

»Er hat einen Schwarzblütler erledigt«, berichtete Mr, Silver. »Und nun kriegt er eine Menge Schwierigkeiten an den Hals, wenn Sie sich nicht für ihn einsetzen. Setzen Sie sich mit den höchsten Stellen in Verbindung und veranlassen sie, daß man eine Großfahndung nach Wannamaker unterbindet, Man darf diesen Mann nicht wie einen Verbrecherjagen. Können sie mir mit Wannamakers Telefonnummer dienen?«

Der Industrielle nannte sie, und Mr. Silver schrieb sie auf einen Zettel.

»Ich werde versuchen, Wannamaker zu Hause zu erreichen«, sagte der Ex-Dämon. »Vielleicht kriege ich auch Tony an den Apparat. Auf jeden Fall müssen alle Aktionen gegen Jack Wannamaker eingestellt werden.«

»Ich werde wie immer tun, was ich kann«, versprach Tucker Peckinpah.

Draußen drehte Spencer Douglas vorsichtig den Schlüssel im Schloß. Es war nicht zu hören. Grinsend zog er den Schlüssel ab und steckte ihn ein.

Nun saß dieser aufgeblasene Wichtigtuer fest. Mr. Silver war gefährlich, das witterte Douglas, deshalb wollte er sich rechtzeitig einen Trumpf sichern.

Niemand durfte ihm heute in die Quere kommen. Es war schlimm genug, daß es Clark Dern erwischt hatte. Douglas bedauerte, daß er die Leiche nicht verschwinden lassen konnte.

Man würde Dern sezieren und sehen, daß sich schwarzes Blut in seinen Adern befand. Es ließ sich nicht mehr vermeiden, aber es war halb so tragisch.

Schlimmer wäre es gewesen, wenn Mr. Silver die vorliegenden Pläne durchkreuzt hätte. Douglas hielt den Hünen dafür für fähig, Aber es gab eine Möglichkeit, sich Mr. Silver gefügig zu machen.

Der Polizeifotograf machte Aufnahmen von der Leiche, Spencer Douglas blickte sich um. Als er Vicky Bonney entdeckte, begab er sich zu ihr.

»Sie waren doch vorhin mit Mr. Sil, ver zusammen, Miß…«

»Bonney.«

»Ja«, sagte Douglas, als wäre ihm der Name nur kurz entfallen. »Mr. Silver hat mich gebeten, Sie zu holen, Miß Bonney. Ich soll Sie zu ihm bringen.«

»Gibt es ein Problem?«

»Ich weiß es nicht.«

Während die Polizisten ihre Arbeit mit eingespielter Routine erledigten, führte Spencer Douglas das blonde Mädchen zu Derns Büro, in das er Mr. Silver eingeschlossen hatte.

Auf einem Drehständer standen Vickys neueste Werke in Taschenbuchformat, Auf einer Buckrückseite war ihr Bild zu sehen. Als Douglas das auffiel, stutzte er.

»Sie sind Vicky Bonney, die Autorin?«

»Was dagegen?«

»Im Gegenteil. Ich freue mich riesig, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, erwiderte Spencer Douglas. »Ich habe einige Ihrer Bücher gelesen. Sie schreiben ungemein fesselnd - und so lebensnah. Man hat manchmal den Eindruck, sich mitten in der Geschichte zu befinden.«

Jetzt schwenkte Douglas vom Kurs ab, aber das konnte Vicky Bonney nicht wissen. Douglas öffnete für sie eine Tür und ließ ihr den Vortritt.

»Die Treppe hinunter«, sagte der Mann, während sich seine Wangen mit Haaren bedeckten.

Spencer Douglas begann sich in einen Wolf zu verwandeln!

***

Das Telefon läutete, und ich hob ab. Ich stauunte, als ich Mr. Silvers unverwechselbares Organ vernahm.

»Wer hat dir denn diese Nummer gegeben?« fragte ich.

»Na, wer schon?«

»Peckinpah.«

»Erraten«, sagte Mr. Silver. »Hör zu, Tony, Wannamaker ist okay. Ich nehme an, es gelang dir, ihn zu überwältigen. Laß von ihm ab, der Mann ist in Ordnung. Er hat einen Schwarzblütler umgenietet.«

»Ich weiß. Einen Werwolf«, sagte ich.

»Dir kann man aber auch nie etwas Neues erzählen.«

»Du bist eben immer zu langsam«, gab ich zurück.

»Ich habe Tucker Peckinpah angerufen«, berichtete der Ex-Dämon. »Er wird dafür sorgen, daß Wannamaker ungeschoren bleibt. Was ist das für ein Mann, Tony? Ist er ein Dämonenjäger wie du?«

»Er macht es nicht beruflich«, antwortete ich. »Die Umstände haben ihn zum Werwolfjäger gemacht, und es gibt da noch einiges für uns zu erledigen. Ich schlage deshalb vor, du nimmst dir ein Taxi und kommst so rasch wie möglich hierher.«

»Und Vicky?«

»Die ist besser zu Hause aufgehoben«, antwortete ich.

Der Ex-Dämon lachte. »Laß deine Freundin das nicht hören, sonst erzählt sie dir was über die Emanzipation der Frau.«

Der Hüne versprach, in zwanzig Minuten bei mir zu sein. Wir legten gleichzeitig auf, und ich wandte mich an Jack Wannamaker.

»Die Polizei wird nicht nach Ihnen fahnden. Sie haben nichts zu befürchten«, sagte ich. »Es wird so sein, als hätten Sie nichts getan.«

Der Mann schaute mich groß an. »Sie glauben mir meine Geschichte?«

»Mehr noch: Ich steige in diesen Fall voll ein. Eigentlich bin ich bereits mittendrin. Erzählen Sie mir mehr über das Mädchen, das Sie nicht mehr lieben kann.«

»Sie hat einen Bruder. Bruce ist sein Name; ein netter Kerl, ich mag ihn sehr. Bruce O’Hara sollte Priester werden. Er wäre für diesen Beruf geeignet gewesen. Wenn einer ein gutes Verhältnis zum Himmel hat, ist er das.«

»Warum wurde er kein Priester?« erkundigte ich mich, »Die alte Geschichte: Ein Mädchen hat ihm den Kopf verdreht. Das Fleisch ist schwach, Mr. Ballard.«

»Meines auch«, sagte ich lächelnd. »Ist Bruce O’Hara mit diesem Mädchen noch befreundet?«

»Schon lange nicht mehr. Sie war ein kleines Luder, setzte sich in den Kopf, ihn zu verführen, und wenn ein junges hübsches Mädchen so etwas wirklich will, hat der standhafteste Mann keine Chance. Die Verbindung dauerte gerade so lange, daß sich Bruce einredete, doch nicht so ganz für das Priesteramt geeignet zu sein.«

»Und nun hat er eine Schwester, die eine Werwölfin ist«, sagte ich. »Weiß er es?«

Jack Wannamaker schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Er befindet sich zur Zeit im Ausland. Er verkauft Bibeln. Angeblich geht das Geschäft nicht schlecht.«

»Was machen sie beruflich?« wollte ich wissen, »Ich bin selbständiger Werbegrafiker. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich Claudette geliebt habe. Wir wollten heiraten.«

»Clark Dern hat seine Strafe erhalten. Vielleicht kennt Claudette noch andere Werwölfe, dann werden mein Freund und ich sie zwingen, die Namen preiszugeben, ehe wir sie erlösen,«

»Wenn ich daran denke, was ihr Dern angetan hat, könnte ich die Wand hochgehen«, sagte Jack Wannamaker. »Darf ich dabeisein, wenn Sie Claudette…«

»Besser nicht«, erwiderte er. »Warum wollen Sie leiden? Es würde Sie quälen, wenn sie Zusehen müßten, wie wir die Wölfin vernichten. Sie sagten, Sie hätten die Absicht gehabt, auch Claudette zu erschießen. Ich sage Ihnen, daß Sie es nicht übers Herz gebracht hätten. Wenn man bei einem Werwolf auch nur einen Augenblick zögert, ist man verloren.« Wannamaker seufzte schwer. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Mr. Ballard. Würden Sie mir etwas versprechen?«

»Was?«

»Lassen Sie Claudette nicht leiden. Sie ist jetzt zwar ein Monster, aber für mich ist sie immer noch Claudette.«

»Sehen Sie, und deshalb wäre es für Sie sehr gefährlich, ihr gegenüberzutreten«, sagte ich.

***

Den ganzen Tag schon war Claudette O’Hara unruhig. Nervös lief sie im Haus hin und her, und sie sehnte sich nach der Dunkelheit und nach dem stärkenden Licht des Mondes.

Clark Dern hatte sie angerufen und mit ihr über die bevorstehende Nacht gesprochen, die für Lykanthropen etwas ganz Besonderes sein sollte.

Er hatte sie dermaßen aufgeregt, daß sie nach seinem Anruf keine Ruhe mehr finden konnte. Pech, daß Bruce früher als erwartet nach Hause kam, Claudette versuchte ihre Erregung zu überspielen. Bruce hielt es für Freude, und sie ließ ihn in dem Glauben, Die Auslandsreise hatte sich gelohnt.

Bruce hatte eine Menge Geschäftsabschlüsse nach Hause gebracht. Er war mit sich und den erzielten Einnahmen zufrieden. Und er war so müde, daß er sich am frühen Nachmittag in sein Zimmer zurückzog, sich angezogen aufs Bett legte, um ein wenig auszuruhen, wie er sagte, und auf der Stelle einschlief.

Er schlief immer noch, als es zu dämmern begann. Die Zeit der Wölfe brach an. Claudette spürte es ganz deutlich. Sie eilte in die Diele und betrachtete sich im Spiegel.

Noch konnte sie an sich keine Veränderung feststellen, aber dazu würde es kommen. Sie schleppte sich in die Küche, hatte so großen Hunger, daß es schmerzte.

Aber sie stillte ihren Hunger diesmal nicht mit einer gekochten oder gebratenen Speise. Das Fleisch mußte roh sein. Wild schlug sie die Zähne in das rote Fleisch und riß ein großes Stück heraus, das sie gierig verschlang.

»Claudette.«

Das war Bruce. Sie erstarrte, wischte sich rasch mit der Hand über den blutigen Mund und drehte sich mit dem Steak langsam um.

»Dein Nachmittagsschläfchen hat aber lange gedauert«, sagte sie heiser.

Er lachte. »Ja. Eigentlich wollte ich mich nur ein bißchen hinlegen, aber mir fielen sofort die Augen zu. Ich kam während der letzten Wochen zuwenig zum Schlafen. Das kann man seinem Körper nicht unbegrenzt antun. Irgendwann fordert er sein Recht.«

»Bist du nun ausgeschlafen?«

»Jetzt fühle ich mich großartig. Wie ich sehe, gibt es Steaks.«

»Ich wollte gerade damit beginnen, sie für dich zu braten«, log Claudette.

»Ich habe die beste Schwester von der Welt«, behauptete Bruce O’Hara begeistert. »Du kümmerst dich in rührender Weise um mich. Ich werde dich in mein Abendgebet einschließen.«

Bloß das nicht, dachte Claudette und zuckte unmerklich zusammen. Ich möchte mit deinem Gott nichts mehr zu tun haben - in keiner Weise.

Die innere Unruhe wuchs von Sekunde zu Sekunde. Vorhin hatte Claudette ihre Zähne in totes Fleisch geschlagen. Nun hatte sie lebendes Fleisch vor sich. Es drängte sie immer stärker dazu, sich zu verwandeln und über den ahnungslosen Bruder herzufallen.

Er war groß und blond, überragte sie um mehr als einen Kopf, aber sie hatte keine Angst vor ihm. Er hatte sie zu fürchten, denn in ihr befand sich die Kraft der Hölle, die jede einzelne Muskelfaser stärkte.

Wenn sie sich auf Bruce stürzte, hatte er keine Chance. Sie legte das rohe Rindfleisch beiseite. Ihr Atem ging schneller, und sie spürte ganz deutlich, daß die Metamorphose kurz bevorstand.

Sie hatte keine Lust mehr, den Wolf, der aus ihr hervorbrechen wollte, zurückzuhalten. Sie wollte ihren Bruder töten. Dieser Wunsch wurde immer größer.

Ihr unsteter Blick fiel auf ihre rechte Hand. Die Fingernägel begannen sich zu verformen, fingen an zu wachsen, wurden zu Krallen.

»Augenblick!« sagte Bruce.

Sie schaute ihn unruhig an. Wußte er, was passieren würde? Das konnte nicht sein. Er konnte unmöglich ahnen, daß Clark Dern einen Lykanthropen aus ihr gemacht hatte.

»Einen Moment«, sagte Bruce. »Rühr dich nicht von der Stelle!«

»Was ist los?« fragte Claudette aufgewühlt.

»Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Sie entspannte sich. »Ach so«, sagte sie mit belegter Stimme, während ihre Hand, die Bruce nicht sehen konnte, zur Pfote wurde. »Das kannst du mir später zeigen.«

»Ich möchte es dir aber sofort geben«, erwiderte Bruce O’Hara, »und ich möchte sehen, wie deine Augen vor Freude strahlen. Bleib hier stehen. Ich bin gleich wieder bei dir.«

Er wandte sich um und verließ die Küche, und Claudettes Verwandlung ging auf einmal sehr schnell vonstatten. Ihr Kopf wurde kleiner, und aus ihrem hübschen Gesicht wuchs eine behaarte Schnauze.

Spitze Ohren ragten hoch, und gierig hechelnde Laute kamen aus ihrem halb offenen Mund. In Sekunden war die Wandlung vollzogen, und das gefährliche Tier war nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Es wollte töten!

***

Vicky Bonney hatte keine Ahnung, was hinter ihr passierte. Sie vertraute Spencer Douglas, Das war ein lebensgefährlicher Fehler, aber woher hätte sie das wissen sollen?

Er hatte gesagt, er solle sie zu Mr. Silver bringen, und sie war der Meinung, sich auf dem Weg zum Ex-Dämon zu befinden. Aber Spencer Douglas führte sie in den Keller des Kaufhauses, dorthin, wo er mit ihr allein war.

Die Metamorphose schritt fort. In Douglas’ Wolfsaugen loderte das gnadenlose Feuer der Hölle, und in seinem Maul schimmerten lange Reißzähne.

Wenn Vicky Bonney einen Blick zurückgeworfen hätte, wäre sie zu Tode erschrocken, denn Spencer Douglas war innerhalb weniger Augenblicke zum Monster geworden, Vicky hatte schon oft bewiesen, daß sie ein sehr mutiges Mädchen war. Sie konnte nicht nur gute Bücher schreiben, sondern auch hervorragend kämpfen.

Obwohl Tony Ballard versuchte, sie stets von der vordersten Front fernzuhalten, damit ihr nichts geschah, trainierte er sie fast täglich, wenn er zu Hause war.

Sie sollte stets gewappnet sein gegen alle möglichen Gefahren, denen sie täglich begegnen konnte, denn Tony Ballard hatte viele Feinde, und einige von ihnen wußten, daß sie ihn schmerzlich getroffen hätten, wenn es ihnen gelungen wäre, seiner schönen Freundin ein Leid zuzufügen.

Tony hatte ihr eingeschärft, niemals arglos zu sein. Dennoch war sie es in diesem Augenblick, und das sollte verhängnisvolle Folgen für sie haben.

Sie gelangte in den Keller. Der Werwolf befand sich dicht hinter ihr. Vicky wollte wissen, welche Richtung sie nun einschlagen sollte.

Sie fragte Douglas, wo sich Derns Büro befand, doch der Lykanthrop konnte nicht mehr antworten.

Das machte die Schriftstellerin endlich stutzig. Aber zu spät. Sie begriff, daß sich Derns Büro bestimmt nicht im Keller befand, und verfluchte ihre Vertrauensseligkeit.

Als sie sich umdrehen wollte, passierte es. Der Werwolf stieß ein aggressives Knurren aus. Vicky fühlte sich von harten Pranken gepackt.

Sie wollte um Hilfe schreien, doch das ließ das Monster nicht zu. Blitzschnell legte sich eine Wolfspranke auf Vicky Bonneys offenen Mund und erstickte den Schrei.

Sie riß entsetzt die Augen auf und versuchte sich freizukämpfen. Sie rammte dem Ungeheuer ihren Ellenbogen gegen die Rippen und trat nach seinem Schienbein.

Ein gewöhnlicher Gegner hätte schmerzlich aufgeschrien und Vicky iosgelassen, doch Spencer Douglas spürte die Treffer kaum. Er drückte das Mädchen fest an seinen harten Wolfskörper, preßte ihr die Luft aus der Lunge, so daß sie Gefahr lief, das Bewußtsein zu verlieren.

Je verzweifelter sie sich wehrte, desto fester drückte das Monster zu. Bald tanzten schwarze Flecken vor ihren Augen. Die Ohnmacht kündigte sich an.

Vicky kämpfte verbissen dagegen an, aber sie bekam zuwenig Luft, Die Atemnot wurde rasch akut, und Vicky geriet in Panik. Ein letztes Mal bäumte sie sich wild auf, ohne freizukommen.

Dann sanken ihre Lider herab, und ihr schlanker Körper erschlaffte. Fürs erste hatte der Werwolf erreicht, was er wollte. Nun hob er das bewußtlose Mädchen hoch und trug es zu einem Lastenaufzug.

Er riß das Scherengitter zur Seite, stieg mit seinem Opfer ein, schloß die Gittertür, und wenige Augenblicke später setzte sich der Lift in Bewegung.

***

Mr. Silver wollte Clark Derns Büro verlassen, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Der Ex-Dämon dachte sich nichts dabei. Jemand konnte abgeschlossen haben, ohne zu wissen, daß sich jemand im Büro befand.

Der Hüne bückte sich und schaute durch das Schlüsselloch, und es machte ihn stutzig, daß der Schlüssel nicht steckte. Das sah nun schon nach Absicht aus!

Grimmig richtete sich Mr. Silver auf. Spielte Spencer Douglas falsch? Dem Hünen kam in den Sinn, daß Douglas die Leiche unbedingt fortschaffen wollte.

Angeblich in Derns Büro, wo überhaupt kein Platz dafür gewesen wäre. Was hatte Douglas wirklich vorgehabt? Hatte er Derns Leiche verschwinden lassen wollen?

Der Verdacht drängte sich auf, daß Douglas wußte, was mit seinem Kollegen los war. Deshalb sollte der Tote verschwinden, ehe die Polizei eintraf.

Damit man Clerk Dern nicht sezieren und draufkommen konnte, daß er ein Schwarzblütler war. Spencer Douglas hatte also Dreck am Stecken.

Mr. Silver wollte sich den Mann kaufen und ihn einem Verhör unterziehen. Und er würde dafür sorgen, daß er auch antwortete.

Abgeschlossene Türen waren für Mr. Silver kein Hindernis. Er hatte zwei Möglichkeiten, sie aufzukriegen. Entweder er warf sich mit großer Wucht dagegen und sprengte sie kraftvoll auf, oder er setzte seine Silbermagie ein und knackte mit ihrer Hilfe das Schloß.

Da er die Tür nicht demolieren wollte, aktivierte er seine übernatürliche Kraft.

Er legte seine Hände um das Schloß. Silberpartikel tanzten auf seiner Haut.

Im Schloß klackte es zweimal, und dann ließ sich die Tür öffnen. Mißtrauisch blickte sich Mr. Silver um. Er suchte Douglas, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Die Polizei hatte das Kaufhaus inzwischen weitgehend von Kunden »gesäubert«. Clark Dern wurde soeben in eine Zinkwanne gelegt und hinausgetragen.

Wo war Douglas? Beobachtete er heimlich, was mit seinem Freund passierte? Wo ist Vicky? Diese Frage durchzuckte den Kopf des Ex-Dämons mit einemmal.

Es war natürlich möglich, daß die Polizei sie gebeten hatte, das Kaufhaus zu verlassen, dann stand sie jetzt draußen und wartete auf ihn.

Mr. Silver hätte das angenommen, wenn es Spencer Douglas nicht gegeben hätte. Der Ex-Dämon brachte Vicky Bonneys Abwesenheit mit Douglas in Zusammenhang, und großes Unbehagen erfaßte ihn.

Mr. Silver fragte einen Uniformierten nach Vicky. Der Polizist konnte sich an das blonde Mädchen erinnern. Er sagte, sie wäre mit Douglas gegangen.

»Wohin?« fragte Mr. Silver sofort.

Der Beamte wies dorthin, wo sich Derns Büro befand.

»Danke«, sagte der Ex-Dämon und machte auf den Hacken kehrt.

Er lief zu Derns Büro zurück, schwenkte aber kurz davor ab, als ihm die Tür auffiel, die sich unmittelbar daneben befand. Gleich darauf hastete er die Kellertreppe hinunter.

Er konzentrierte sich, hoffte, auf diese Weise herauszufinden, welchen Weg Douglas mit Vicky Bonney eingeschlagen hatte, aber sein tastender Geist entdeckte keine Spur.

Er rannte nach links, bis zum Ende des Kellerganges, kehrte um, lief in die andere Richtung. Er rief Vickys Namen, doch sie antwortete nicht, machte sich mit keinem Laut bemerkbar.

Als er das Scherengitter sah, war er ziemlich sicher, daß Douglas und Vicky mit dem Lastenaufzug gefahren waren. Der Lift stand in der dritten Etage, Mr. Silver holte ihn in den Keller und stieg ein, Im dritten Stock gab es eine Möglichkeit, das Parkdeck C zu erreichen. Immer mehr erhärtete sich Mr. Silvers Verdacht, daß Spencer Douglas das Mädchen zu seinem Wagen gebracht und mit ihm fortgefahren war.

Wütend betrat der Ex-Dämon das Parkhaus, aber so sehr er sich auch anstrengte, er fand keine Spur von Spencer Douglas und Vicky Bonney.

***

Lächelnd kehrte Bruce O’Hara in die Küche zurück. Er hielt ein schickes Kleid in seinen Händen, das Mitbringsel von seiner Geschäftsreise.

Er hatte es gekauft, weil er von solchen Reisen immer irgendein Geschenk für Claudette mitbrachte und weil es ihm so gut gefallen hatte.

Er kannte Claudettes Konfektionsgröße, deshalb war es kein Risiko, ein Kleidungsstück für sie zu kaufen. Er war davon überzeugt, daß seine Schwester darin großartig aussehen würde.

Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, machte einem erstaunten Ausdruck Platz, als er sah, daß sich Claudette nicht mehr in der Küche befand, wo er sie doch ausdrücklich darum gebeten hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren.

Die Küchentür, die in den Gemüsegarten führte, stand halb offen. Winterkälte strömte herein. Bruce hängte das Kleid über die Lehne eines Küchenstuhls und begab sich zur schmalen Tür.

Was mochte Claudette veranlaßt haben, hinauszugehen? Bruce öffnete die Tür und ließ seinen Blick schweifen. Der Vollmond hing wie eine große gelbe Scheibe über den Kronen der blattlosen Bäume.

»Claudette!« rief Bruce O'Hara. »Claudette, wo bist du?«

Sie antwortete nicht, aber er vernahm ein verdächtiges Geräusch hinter dürren Büschen.

»Claudette?«

Er trat aus dem Haus und ging durch den kleinen Gemüsegarten, mit dem sich seine Schwester in der warmen Jahreszeit sehr viel Mühe gab. Sie verbrachte viele Stunden damit, Pflänzchen zu setzen, Samenkörner auszustreuen, Unkraut zu jäten.

Der Gemüsegarten war ihr Hobby. Wenn Bruce Zeit hatte, half er ihr bei der Arbeit, denn auch ihn erfreute es, die eigenen Pflanzen wachsen und gedeihen zu sehen. Im Winter war hier nichts zu tun.

Bruce blieb stehen. Ihm waren die Abdrücke von großen Hundepfoten aufgefallen. Trieb sich in der Gegend etwa ein herrenloser Hund herum?

Wieder ein Geräusch! Bruce O’Hara fuhr herum, und sein Herz schlug schneller. Er fühlte sich hier draußen plötzlich unbehaglich. Was mochte Claudette aus dem Haus gelockt haben? Für gewöhnlich war sie froh, bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Sie war kein besonders mutiges Mädchen, aber darin sah ihr Bruder keinen Makel.

Im Gegenteil, er begrüßte das, denn dadurch war Claudette immer vorsichtig, und vorsichtigen Menschen stößt nicht so schnell etwas zu.

An einem Strauch hing noch welkes Laub. Selbst der heftigste Wind hatte es nicht abzureißen vermocht. Und hinter diesem Strauch schien sich jemand mi befinden.

Der Hund vielleicht, dessen Spuren Bruce O’Hara vorhin entdeckt hatte? Der junge Mann ging rechts am Busch vorbei. Seine Nervenstränge strafften sich.

Er ballte die Hände zu Fäusten und biß sich auf die Unterlippe. War es ratsam, weiterzugehen? Das Tier konnte Tollwut haben. Bruce O’Hara wäre ins Haus zurückgekehrt, wenn sich seine Schwester darin befunden hätte.

So aber wollte er wissen, wo sie war und wieso sie nicht antwortete, wenn er sie rief. Allmählich machte er sich Sorgen um Claudette. War ihr irgend etwas zugestoßen?

Hatte dieser Hund vielleicht… Bruce O’Hara dachte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende. Er ging mit vorsichtig gesetzten Schritten um den Strauch herum, und in der nächsten Sekunde übersprang sein Herz einen Schlag.

Da war der Hund! Oder nein - kein Hund… Es war ein Wolf!

***

Spencer Douglas hatte die Ohnmächtige zu seinem Wagen getragen, den Kofferraum geöffnet und das Opfer hineingelegt, Er klappte den Deckel zu und nahm, wieder menschliches Aussehen an.

Vor dem Kaufhaus befand sich sehr viel Polizei. Douglas wollte nicht, auffallen, In menschlicher Gestalt konnte er die Beamten täuschen. Sie würden keinen Verdacht schöpfen.

Er stieg in den Wagen und startete den Motor, Langsam ließ er das Fahrzeug die Abfahrt hinunterrollen. Ein Polizist stand vor der Ausfahrt, mit dem Rücken zu Douglas, Der Schwarzblütler mußte anhalten. Am liebsten hätte er Gas gegeben und den Polizisten über den Haufen gefahren, doch er beherrschte sich und wartete.

Als der Uniformierte keine Anstalten machte, sich umzudrehen oder zur Seite zu treten, tippte Spencer Douglas kurz auf die Hupe, um sich bemerkbar zu machen.

Jetzt drehte sich der Beamte um, und Douglas setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. Er wies auf die Straße. Der Polizist verstand und trat zur Seite.

In dem Moment, als Douglas weiterfahren wollte, trat jemand an die Beifahrertür und öffnete sie. Es war Bob Miller, der Chef der hauseigenen Werbeabteilungg Er streckte den Kopf herein und fragte: »Nimmst du mich mit?«

Douglas wollte ablehnen, aber das hätte zu einer Diskussion geführt, denn, er nahm Miller häufig mit, weil sie ungefähr denselben Heimweg hatten.

Heute kam ihm das höchst ungelegen, doch ehe er Miller irgendeine Antwort geben konnte, saß dieser bereits neben ihm und gurtete sich an, »Was ist?« fragte der Polizist. »Warum fahren Sie nicht?«

»Ja, warum fährst du nicht?« fragte Bob Miller, der kein eigenes Fahrzeug besaß. Er war viermal zur Führerscheinprüfung angetreten und immer wieder durchgerasselt.

Douglas ließ seinen Wagen an dem Beamten vorbeirollen. »Entschuldigung«, sagte er zum halb offenen Seitenfenster hinaus.

»Du bist ein bißchen durcheinander«, stellte Bob Miller fest, »Wundert dich das? Man hat Clark erschossen«, gab Douglas zurück.

»Schlimme Sache. Nun ist man schon an seinem Arbeitsplatz seines Lebens nicht mehr sicher. Handelte es sich bei dem Killer um einen Verrückten oder um einen Terroristen?«

»Das werden wir wissen, sobald ihn die Polizei gefaßt hat.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die ihn erwischen. Der ist doch schon längst über alle Berge,«

»Unterschätz unsere Polizei nicht«, sagte Spencer Douglas. »Sie hat einen ausgezeichneten Ruf.«

Miller schüttelte den Kopf. »Da denkt man an nichts Böses - und plötzlich steht ein Kerl mit einer Kanone vor einem und drückt eiskalt ab. Du mußt dir das mal vorstellen. Den Schock, Die Angst.«

»Bitte, Bob«, sagte Douglas ernst. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Klar. Verzeih. Clark Dern war dein Freund.«

Douglas fuhr so schnell, wie es ging, um Bob Miller so bald wie möglich loszuwerden. Der Mann war ihm noch nie so sehr auf die Nerven gegangen wie heute.

Kein Wunder. Erstens war mit der Dunkelheit eine ganz besondere Nacht angebrochen, und zweitens lag im Kofferraum dieses Mädchen, das nicht ewig bewußtlos bleiben würde.

Wenn Vicky Bonney zu sich kam, würde sie Radau machen. Bis dahin sollte Bob Miller den Wagen verlassen haben, denn wenn er noch im Fahrzeug saß und Verdacht schöpfte, mußte sich Douglas ganz schnell etwas einfallen lassen.

Millers Leben hing an einem sehr dünnen Faden, aber das wußte er nicht. Der Verkehr stockte.

»Heute ist mal wieder was los«, sagte Miller. »Ganz London scheint hier unterwegs zu sein.«

Douglas trommelte auf das Lenkrad. Er hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, die Fahrt fortzusetzen, aber sein Wagen war zwischen vielen anderen Fahrzeugen eingeklemmt.

»Wie war das Weihnachtsfest?« erkundigte sich Miller, der sich bemüßigt fühlte, den Fahrer zu unterhalten.

»Nicht aufregend«, sagte Douglas.

Vicky Bonney begann sich zu regen…

»Bei uns war es so hektisch wie immer«, sagte Miller. »Der Bruder meiner Frau war da. Du weißt, ich vertrage mich nicht mit ihm. Ich habe dir schon von ihm erzählt. Jetzt kriselt es gewaltig in seiner Ehe. Meine Frau wollte ihm ins Gewissen reden. Es kam zum Streit. Zuerst wollte ich mich heraushalten, aber als er Millie beleidigte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich warf ihm ein paar Grobheiten an den Kopf und setzte ihn anschließend an die Luft. Millie weinte. Am nächsten Tag waren wir bei der Schwägerin. Dort gab’s natürlich wieder Tränen.« Er seufzte. »Ich sage dir, ich bin froh, daß die Feiertage vorbei sind.«

Vicky Bonney schlug die Augen auf…

»Man trinkt zuviel, raucht zuviel, ißt zuviel«, fuhr Bob Miller fort. »Man lebt so ungesund, wie’s nur geht. Sieh mich an. Ich habe in dieser kurzen Zeit sechs Pfund zugenommen.«

Der Verkehr kam wieder in Fluß. Bei der nächsten Gelegenheit bog Spencer Douglas links ein.

Vicky Bonney war schwer benommen, und ihr Denkapparat funktionierte noch nicht richtig. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo sie sich befand. Es roch nach Gummi, Benzin und Öl, und es war stockdunkel um sie herum. Der Boden unter ihr wippte und schaukelte, und sie wurde geschüttelt.

Woher mochte das Brummen kommen, das ihren Körper durchdrang? Sie drehte sich auf den Rücken und betastete mit den Händen ihr Gesicht. Was war geschehen?

Bruchstückhaft fiel es ihr ein. Der Mord im Kaufhaus, der kein Mord gewesen war… Der tote Schwarzblütler… Und Spencer Douglas hatte sie zu Mr. Silver geholt… Aber dann - die Pranke auf ihrem Mund, als sie um Hilfe schreien wollte…

Allmählich bekam sie die Puzzleteilchen richtig zusammen, und sie begriff, daß sie sich im Kofferraum eines fahrenden Wagens befand. Nicht verstehen konnte sie, daß sie noch lebte. Warum hatte Spencer Douglas sie nicht getötet?

Douglas hielt den Wagen an. Miller musterte ihn irritiert. »Tut mir leid, Bob«, sagte Douglas, »aber hier mußt du raus. Ich muß noch jemanden besuchen. Ich hab’s ganz fest versprochen. Es liegt nicht auf unserem Heimweg. Bei all der Aufregung hätte ich es beinahe verschwitzt.«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte Bob Miller. »Trotzdem vielen Dank, Von hier ist es nicht mehr weit bis zu mir.«

Vicky Bonney merkte, daß der Wagen anhielt. Hatte Douglas sein Ziel erreicht? Sie lauschte angestrengt, hörte Stimmen. Jemand befand sich bei Douglas im Wagen.

Ein Komplize? Oder durfte Vicky Bonney Hilfe von dem anderen erwarten? Sie beschloß, sich auf jeden Fall bemerkbar zu machen. Nur so konnte sie die Chance - wenn es eine war - nützen.

Bob Miller öffnete den Wagenschlag. »Also dann bis morgen«, sagte er.

Spencer Douglas machte sich keine Gedanken über morgen. Vielleicht würde er sich im Kaufhaus nicht mehr blicken lassen. Seit Clark Dern nicht mehr lebte, blickte Douglas mit einer gewissen Unruhe in die Zukunft.

Wenn man den Killer erwischte, würde ihm zunächst niemand glauben. Aber dann würde man in Clark Dern schwarzes Blut entdecken, und das konnte einen Stein ins Rollen bringen…

Ungeduldig wartete Douglas, bis Miller draußen war. Kaum war der Chef der Werbeabteilung ausgestiegen, fing Vicky Bonney im Kofferraum zu schreien an.

Gleichzeitig gab aber Douglas kräftig Gas. Der Motor heulte auf und deckte die gedämpften Schreie des Mädchens zu. Jedoch nicht ganz. Bob Miller glaubte, Hilferufe zu hören, aber er war sich nicht sicher.

Er wollte Douglas am Weiterfahren hindern, doch das gelang ihm nicht. Das Fahrzeug schoß wie eine Rakete davon, und Bob Miller trat kopfschüttelnd auf die Fahrbahn und blickte dem davonrasenden Wgen verwirrt nach.

»Merkwürdig«, sagte er und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Heute benahm er sich ganz eigenartig.«

Aber daß Spencer Douglas ein Mädchen im Kofferraum transportierte, wollte Bob Miller denn doch nicht glauben. Er mußte sich die Rufe eingebildet haben.

***

Ein Wolf!

Aggressiv zog das Tier die Lefzen hoch und entblößte das kräftige Gebiß. Auf dem Rücken war das Fell gesträubt, und Bruce O’Hara -wußte, daß ihn das Raubtier gleich anspringen würde.

Verstört dachte er an Claudette. War seine Schwester diesem Wolf zum Opfer gefallen? Seine Angst uferte aus. Er wandte sich um und ergriff die Flucht.

Das Tier stieß sich kraftvoll ab und sprang. Krallen trafen O’Haras Rücken und zerfetzten seine Kleidung.

Er stöhnte auf, stolperte und wäre beinahe gestürzt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hastete er weiter, doch er erreichte das Haus nicht. Ein Biß ins Bein warf ihn nieder. Aufschreiend stürzte er zwischen die Beete.

Sofort war das Biest über ihm. Geifer tropfte ihm ins Gesicht Er riß die Arme hoch, als der Wolf abermals zubeißen wollte, wehrte den Angriff ab, trug eine schmerzhafte, blutende Verletzung am linken Unterarm davon, schaffte es aber dennoch, das Tier mit kräftigen Tritten zurückzubefördern, aufzuspringen und weiterzuhumpeln.

Neben der Küchentür lehnte ein Besen. Damit bewaffnete sich Bruce O’Hara. Er drehte ihn um und schlug mit dem Stiel auf den gefährlichen Angreifer ein.

Das Tier wich zurück, und O’Hara hastete ins Haus. Er warf die Tür zu und schob den Riegel vor. Dann holte er sich das schwere Fleischbeil, mit dem sie die Knochen zerhackten.

Er war entschlossen, bis zum letzten Atemzug um sein Leben zu kämpfen, falls es dem Wolf gelingen sollte, in das Haus emzúdringen. Das Tier schnellte an der Tür hoch.

»Bleib draußen, du verfluchter Mörder!« schrie O’Hara.

Er hörte, wie der Wolfskörper gegen die Tür prallte, sah die glühenden Lichter der Bestie, die ihn mordlüstern anfunkelten.

»Verschwinde!« brüllte O’Hara. »Oder ich haue dich in Stücke!«

Der Wolf zog sich zurück, aber O’Hara traute dem Frieden nicht. Bestimmt lag das tückische Tier irgendwo auf der Lauer und wartete darauf, daß er hinauskam, um Claudette zu suchen.

Er würde nicht hinausgehen. Damit half er seiner Schwester nicht. Es war vernünftiger, im Haus zu bleiben und die Polizei anzurufen. O’Hara legte das Beil nicht weg.

Heftige Schmerzen durchtobten ihn, als er die Küche verließ. Immer wieder fiel er gegen die Wand. Er atmete schwer und wollte nicht daran denken, welches Schicksal seine Schwester möglicherweise ereilt hatte.

Sie war nicht so kräftig wie er, konnte sich nicht so heftig wehren. Er befürchtete deshalb das Schlimmste. Die Polizei mußte schnellstens kommen und diese Bestie unschädlich machen.

O’Hara wankte zum Telefon. Der Raum begann sich zu drehen, zuerst langsam, dann immer schneller. Alles schien um ihn zu rotieren. Als das Telefon »vorbeikam«, griff er mit beiden Händen zu.

Das Beil entfiel ihm dabei. Er verlor das Gleichgewicht, fiel auf das Telefontischchen und riß den Apparat mit. Von glühenden Schmerzen gepeinigt, lag er auf dem Rücken.

Die Decke schien sich einige hundert Meter über ihm zu befinden. Entfernungen und Perspektiven entsprachen nicht mehr der Realität. Eine bleierne Schwärze legte sich auf seine Augen.

Er konnte nichts mehr sehen - und er spürte auch nichts mehr. Die Schmerzen hatten ihm die Besinnung geraubt.

***

Vicky Bonney stemmte sich mit Händen und Füßen gegen den Kofferraumdeckel, doch er ließ sich nicht hochdrücken. Ruhig bleiben! Keine Panik! redete sich das Mädchen zu. Sei froh, daß du noch lebst! Mach das Beste daraus!

Sie fingerte am Schloß herum, während der Wagen mit hoher Geschwindigkeit unterwegs war. Wohin würde Douglas sie bringen? Sie drängte den Gedanken, was sie am Ziel dieser Fahrt erwartete, zurück.

Tony Ballard hatte ihr beigebracht, niemals aufzugeben, die winzigsten Chancen zu erkennen und zu nützen. Das wollte sie tun. Sie gab sich noch lange nicht geschlagen.

Da sie das Schloß mit den Fingern nicht aufbekam, tastete sie ihre Umgebung nach einem brauchbaren Werkzeug ab.

Da war ein Kreuzschlüssel, Zu groß und nicht geeignet für das, was Vicky vorhatte. Sie tastete weiter und fand ein Abschleppseil und ein Warndreieck, aber nichts, womit sie das Schloß hätte aufsprengen können.

Mr. Silvers Magie hätte das Kofferraumschloß geöffnet, doch die konnte nur er einsetzen. Sie war ihm angeboren. Man konnte sie nicht erlernen.

Spencer Douglas ließ London hinter sich. Er fuhr die Themse entlang stromabwärts. Sein Ziel befand sich hinter einem dichten, düsteren Wald: eine alte, verfallene Mühle, deren riesige Flügel wie ein gewaltiges X aufragten und sich schon lange nicht mehr drehten.

Unweit von hier gab es den Landsitz einer adeligen Familie. Auch die alte Mühle gehörte zu deren Besitz, doch die Farringtons kümmerten sich nicht mehr um sie.

Man hatte beschlossen, sie dem Verfall preiszugeben, anstatt viel gutes Geld für Renovierungsarbeiten auszugeben, nur um eine Mühle zu erhalten, die niemand mehr brauchte.

Es kam billiger, ein Schild anzubringen, auf dem stand: »Achtung? Einsturzgefahr! Betreten verboten!«

Damit war man aus dem Schneider und konnte das Geld anderweitig ausgeben. Zum Beispiel für einen Maskenball, zu dem Lord Delbert Farrington heute eingeladen hatte, Vicky Bonney fiel auf, daß der Wagen langsamer fuhr und schließlich stehenblieb. Ein leichtes Vibrieren erfaßte sie, als der Motor verstummte.

Für einige Augenblicke war nichts zu hören. Quälende Sekunden vertickten. Vicky wagte kaum zu atmen. Gespannt wie eine Feder lag sie da und lauschte.

Jetzt bewegte sich Spencer Douglas. Das Fahrzeug ächzte leise. Vicky hörte, wie die Wagentür aufschwang und Douglas ausstieg. Dann vernahm sie knirschende Schritte, die auf das Fahrzeugheck zukamen.

Gleich würde sich der Kofferraumdeckel öffnen…

***

Die Schmerzen hatten ihm die Besinnung geraubt, und sie weckten ihn wieder. Er stöhnte, und sein schweißnasses Gesicht war von einem unkontrollierten Zucken befallen.

Er erinnerte sich, daß er telefonieren wollte, und seine tastenden Hände suchten den Apparat. Der Hörer lag daneben. O’Hara nahm ihn auf und stellte sich den Apparat auf die Brust.

Er kippte ihn, um die Tasten zu sehen und wählte den Polizeinotruf, doch die Leitung war tot. Als das Telefon auf den Boden knallte, mußte in seinem Inneren irgend etwas kaputtgegangen sein.

Mühsam richtete er sich auf. Jede Bewegung war von starken Schmerzen begleitet. Es ging beinahe über seine Kräfte, aufzustehen, aber er mußte etwas gegen die Schmerzen tun, und er mußte die blutenden. Wunden versorgen.

Torkelnd wie ein Betrunkener verließ er das Wohnzimmer, Er schleppte sich nach oben und wankte ins Bad. Als er in den Spiegel blickte, erschrak er.

War das noch er? Wieso hatte er sich verändert?

Noch ahnte er nicht, daß er den Wolfskeim in sich trug. Für gewöhnlich dauerte es länger, bis ein Mensch nach einer Verletzung zum Werwolf wurde, aber dies war eine besondere Nacht, und die Wunden waren so tief, daß die Entwicklung sich wesentlich schneller vollzog.

Bruce O’Hara öffnete den Medikamentenschrank. Mit Händen, die noch nie so stark behaart gewesen waren, suchte er nach schmerzstillenden Tabletten, Er schüttelte drei davon in seine hohle Hand und warf sie sich in den Mund. Dabei stellte er fest, daß sich sein Gesicht weiter verändert hatte.

Was ist los mit mir? fragte er sich und wankte zum Spiegel zurück. Die Veränderung war fortgeschritten. Er hatte jetzt überall Haare im Gesicht, und sein Mund wurde immer mehr zur Schnauze.

Er konnte diese entsetzliche Ungeheuerlichkeit nicht verstehen, aber er begriff, daß er sich mehr und mehr in ein Tier verwandelte, In einen Wolf!

Er wußte, was ein Werwolf war, und er brüllte unglücklich auf, als ihm klarwurde, daß er sich in ein solches Monster verwandelte. Er erinnerte sich an den Moment, als er die Küche betreten hatte, Claudette hatte das rohe Fleisch in der Hand gehalten, und ihm war gewesen, als hätte sie ein Stück davon gegessen. Rohes Fleisch! Wie ein Tier!

Und dann war sie nicht in der Küche gewesen. Dafür hatte draußen ein Wolf auf ihn gewartet Eine Wölfin! Seine Schwester Claudette! Das alles begriff er in diesen für ihn so schrecklichen Augenblicken, während auch er immer mehr zum Tier wurde.

Ihm war klar, daß er diese grauenvolle Entwicklung nicht aufhalten konnte, aber in ihm lehnte sich alles dagegen auf, daß der Keim des Bösen aufging.

Er wollte nicht zur reißenden Bestie werden, die sich in Vollmondnächten auf Menschenjagd begab und der viele Unglückliche zum Opfer fielen.

Die Saat der Hölle durfte ihn nicht vergiften, aber wie konnte er das jetzt noch verhindern? War es dazu nicht schon zu spät? War ihm sein weiterer Weg nicht bereits vorgezeichnet?

Der Keim darf nicht aufgehen! dachte Bruce O’Hara verzweifelt. Nicht in mir! Ich hatte mein Leben lang das beste Verhältnis zu Gott! Er darf diese Entwicklung nicht zulassen!

»Herr im Himmel, hilf mir! Steh mir bei!« röchelte O’Hara, während er auf die Knie sank und die Hände falten wollte. Aber er hatte keine Hände mehr. Er hatte bereits Pfoten.

Blitzschnell riß er sein Hemd auf. Er trug ein großes Silberkreuz um den Hals. Das packte er, um es sich rasch zwischen die Zähne zu schieben.

Gurgelnd fiel er um und verlor abermals das Bewußtsein, während unten die Wölfin ums Haus strich,

***

Ich schaute auf meine Uhr, Mr, Silver hätte eigentlich schon hier sein müssen. War er aufgehalten worden? Ich überlegte, ob ich Tucker Peckinpah anrufen sollte.

Vielleicht wußte er, wieso der Ex-Dämon noch nicht eingetroffen war. Jack Wannamaker fragte, ob er seinen Revolver laden dürfe. Ich hatte nichts dagegen.

Schließlich vertraute ich dem Mann jetzt. Er war so »sauber« wie meine Freunde, Nach wie vor wäre er gern dabei gewesen, wenn wir gegen Claudette O’Hara vorgingen, doch ich würde ihn ganz bestimmt nicht mitnehmen.

Er hatte genug getan, Nun kamen Mr, Silver und ich zum Zug. Ich beschloß, noch ein paar Minuten zu warten.

Jack Wannamaker füllte die Kammern wieder. Zwei blieben leer, denn er hatte zwei Schüsse abgefeuert: einmal auf Clark Dern und einmal auf mich.

Aber Wannamaker besaß noch mehr Silberkugeln. Ich hoffte für ihn, daß er sie nicht mehr brauchte. Er stand auf und begab sich zu einer Kommode. Der Revolver blieb auf dem Tisch liegen.

»Wo haben Sie die Silberkugeln gekauft?« fragte ich.

Er nannte eine Adresse in der Nähe des Trafalgar Square, Es war nicht das Waffengeschäft, von dem ich meine Silbermunition bezog.

»Ich rief Dutzende Geschäfte an«, sagte Wannamaker. »Kaum jemand führt diese Munition. Die meisten Waffenhändler denken, sie würde bloß von Spinnern verlangt. Sie glauben nicht, daß es Wesen gibt, denen man mit normaler Munition nichts anhaben kann.«

»Hoffentlich werden sie nie eines Besseren belehrt«, erwiderte ich, Wannamaker nahm eine Schachtel aus der Kommode und holte zwei Patronen heraus. Die restliche Munition gab er wieder in die Kommodenlade.

Als er zu seinem Revolver zurückkehrte, brach plötzlich die Hölle los. Eine Kanonenkugel schien das Glas der Terrassentür zu zertrümmern.

In Wirklichkeit war es ein Körper, der das Glas durchschlug! Jack Wannamaker erstarrte. Ich fuhr herum, und meine Hand zuckte zum Colt Diamondback.

Es ging alles so schnell, daß ich mit dem Denken nicht mitkam. Ich mußte mich auf meine Reflexe verlassen.

Ein Splitterregen flog mir klirrend und glitzernd entgegen, und mörderische Krallen zerfetzten den dünnen Stoff der Gardine. Ein Wolf sauste heran - groß, kräftig, schnell.

Ein Stoß raubte mir das Gleichgewicht. Ich stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf die Kachelstufe vor dem offenen Kamin. Eine kraftlose Lähmung erfaßte mich.

Ich befand mich hart am Rand einer schweren Besinnungslosigkeit, war unfähig, etwas zu tun. Ich konnte nur noch zusehen, was passierte. Mein Geist verarbeitete es so langsam wie selten, während in meinem Hinterkopf ein dumpfer Schmerz pochte.

Die Bestie griff Jack Wannamaker an. Hatte er nicht befürchtet, Claudette O’Hara würde zu ihm kommen? War sie das? Sie mußte es sein, und sie wollte Wannamaker töten.

Sie wollte diese letzte Vollmondnacht des Jahres im Blutrausch erleben. Wannamaker stürzte sich auf seinen Revolver, der mit offener Trommel auf dem Tisch lag.

Panik und Entsetzen verzerrten sein Gesicht. Er streckte sich nach der Waffe, doch im selben Moment prallte der Tierkörper gegen ihn und stieß ihn gegen die Wand.

Er stöhnte und wehrte sich mit Schlägen und Tritten, Die Wölfin biß immer wieder zu, verfehlte den Mann jedoch. Hart klappten die Kiefer zusammen, aber Claudette O’Hara hörte nicht auf, den Mann, den sie geliebt hatte, anzugreifen.

Lange würde er nicht mehr unverletzt bleiben, das war sicher, denn die Attacken der Wölfin wurden immer ungestümer, Jack Wannamaker packte einen Stuhl, dessen Beine er gegen die Bestie rammte.

Die Wölfin versuchte seitlich vorbeizukommen, Wannamaker drehte sich und bemühte sich krampfhaft, das Biest auf Distanz zu halten, Claudette O’Hara zwang ihn, zurückzuweichen. Er stolperte über eine Teppichfalte. Sie wurde ihm zum Verhängnis. Es gelang ihm nicht, auf den Beinen zu bleiben.

Er fiel aufs Sofa, verlor den Stuhl, und die Wölfin duckte sich zum Sprung. Diesen letzten Angriff würde Jack Wannamaker nicht überleben.

***

Als sich der Kofferraumdeckel öffnete, schnellte Vicky Bonney wie ein Kastenteufel hoch. Sie hoffte, Spencer Douglas überraschen zu können, doch der Feind hatte damit gerechnet.

Er wich zur Seite und brachte das blonde Mädchen mit einem Faustschlag zur Räson. Ein dumpfer Ächzlaut entrang sich ihrer Kehle. Douglas packte sie derb und riß sie aus dem Kofferraum.

Ihre Beine knickten ein, doch sie konnte nicht umfallen, denn Douglas hielt sie fest. Benommen blickte sie sich um. Sie sah die alte Mühle, sah sie zum erstenmal.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Das glatte Wasser, in dem sich der Vollmond spiegelte, sah zunächst aus wie ein See, aber dann fiel dem Mädchen die träge Strömung auf, und sie wußte, daß das die Themse war - unterhalb Londons.

»Warum bringen Sie mich hierher?« fragte Vicky. »Was soll ich hier?«

»Sterben«, antwortete Douglas eisig. »Sie hätten mich schon längst umbringen können. Warum haben Sie es nicht getan?«

»Du bist ein hübscher Leckerbissen. Wir werden dich gemeinsam fressen, meine Freunde und ich. Sie kommen hierher. In anderen Nächten jagen sie allein, aber in dieser letzten Vollmondnacht des Jahres werden wir ein Rudel bilden und ein großes Wolfsfest feiern.«

»Wer sind die anderen?«

»Du kennst sie nicht, und Namen haben für uns nur wenig Bedeutung. Es kann dir egal sein, von wem du getötet wirst. Sicher aber ist, daß du diese große Nacht des Wolfsgeistes nicht überlebst.« In ihrer Handtasche bewahrte Vicky Bonney eine vierschüssige Derringer-Pistole auf, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. Und drei magische Wurfsterne, mit denen sie hervorragend umzugehen verstand.

Aber die Handtasche befand sich in Tony Ballards Wagen, und somit war Vicky den Werwölfen waffenlos ausgeliefert. Niemand wußte, wohin Spencer Douglas sie gebracht hatte.

Das bedeutete, daß ihr niemand beistehen würde. Sie war auf sich allein gestellt. Ein Mädchen ohne Waffen gegen - wie viele? - Werwölfe.

***

Ich kämpfte gegen die verdammte Lähmung an, die mich handlungsunfähig machte. Sobald Jack Wannamaker tot war, würde sich Claudette O’Hara auf mich stürzen, dessen konnte ich gewiß sein.

Aber ich wollte nicht nur mich vor Schaden bewahren, sondern auch Wannamaker. Der Wolfsüberfall war wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfolgt.

Zu einem Zeitpunkt, wo wir nicht damit gerechnet hatten, und es sah so aus, als würde die Wölfin einen blutigen Sieg über Wannamaker und mich erringen.

Ich sah, wie sich die Bestie abstieß, konnte sie nicht daran hindern. Wannamaker war verloren. Ich konnte nichts für ihn tun, und selbst konnte er sich schon gar nicht helfen.

Die Wölfin schnellte hoch, und im selben Moment sauste ein grauer Schatten zur Tür herein. Ein zweiter Wolf! Jetzt ist alles aus, durchzuckte es mich.

Aber der andere Wolf stürzte sich nicht auf Wannamaker, sondern griff Claudette O’Hara an! Machte er ihr die Beute streitig? Die beiden Tierkörper prallten in der Luft zusammen.

Sie landeten hart auf dem Boden, überschlugen sich, und ich hörte ein schrilles Winseln, als sich der Wolf in Claudette verbiß. Das war ein Kampf auf Leben und Tod!

Die beiden Raubtiere gingen aufs Ganze. Sie stießen Stühle um, rammten Sessel zur Seite, rollten über den Teppich, sprangen auf, um sofort wieder übereinander herzufallen.

Ich hatte so etwas noch nicht erlebt. Claudette O’Hara hatte einen erbitterten Feind, einen Todfeind. Wer mochte der andere Wolf sein, der offenbar auf der guten Seite stand und verhindern wollte, daß die Wölfin Jack Wannamaker tötete?

Wer war dieser weiße Wolf?

Konnte das Bruce O’Hara sein, der Mann, der ein so gutes Verhältnis zum Himmel hatte? Wannamaker hatte gesagt, Bruce O’Hara würde sich zur Zeit im Ausland auf Geschäftsreise befinden.

Aber er konnte zurückgekommen sein - und Claudette hatte ihn zum Wolf gemacht, ohne zu ahnen, was das für Folgen für sie haben würde. Davor, daß Bruce O’Hara zum Werwolf wurde, konnte ihn der Himmel nicht bewahren, aber er konnte verhindern, daß der Mann auf die Seite der Hölle geriet.

Claudette hatte sich einen Todfeind geschaffen, dem sie kräftemäßig unterlegen war. Der weiße Wolf war größer und stärker als sie, und er diktierte bereits das Kampfgeschehen.

Unermüdlich griff er Claudette an. Die Wölfin war mehrfach verletzt. Schwarzes Blut glänzte auf ihrem Fell.

Doch das genügte dem weißen Wolf nicht. Er wollte sie vernichten! Als sie endlich begriff, daß sie keine Chance hatte, wollte sie fliehen.

Sie hechelte durch den Raum, auf die Terrassentür zu, durch die sie zu entkommen versuchte, aber der weiße Wolf holte sie knapp davor ein.

Er stieß sie um, und dann ging er ihr an die Kehle. Mit einem kläglichen Laut verendete die Wölfin. Einmal noch zitterten ihre Flanken, dann lag sie still.

Der weiße Wolf aber jagte aus dem Haus und verschwand, während sich die tote Wölfin zu verändern begann. Ihr Körper streckte sich, und ihr Fell löste sich auf.

Die Schnauze bildete sich zurück, wurde mehr und mehr zu einem Mädchengesicht. Nur die Wunde an der Kehle blieb. Mir ging das Ganze merklich an die Nieren, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Jack Wannamaker zumute war.

Zitternd stand er auf. Leichenblaß war sein Gesicht, und seine Bewegungen wirkten hölzern. Seine Augen schwammen in Tränen, die Lippen zuckten.

»Claudette«, kam es gepreßt aus seinem Mund.

Er sank neben der Toten auf die Knie, hob sie hoch, drückte sie fest an sich und wiegte sich mit ihr. Alles Unglück dieser Welt spiegelte sich in seinen Zügen wider, »Meine kleine, geliebte Claudette!« schluchzte der Mann, und ich spürte, wie in meiner Kehle ein Kloß wuchs. »Warum mußte das passieren?« fragte Jack Wannamaker anklagend.

Diese Frage konnte ihm niemand beantworten. Warum horte die Hölle nicht auf, die Menschen zu terrorisieren? Warum mußte das so sein? Damit es ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse gab?

Warum mußte es ein Gleichgewicht geben? Wäre es nicht viel schöner gewesen, wenn auf der Welt nur das Gute regiert hätte? Aber da verlangten wir Menschen wahrscheinlich zuviel.

Wir mußten schon zufrieden sein, wenn es dem Bösen nicht gelang, überhandzunehmen. Ich ließ Jack Wannamaker mit seinem Schmerz allein. Niemand vermochte ihm in diesem Moment Trost zu spenden. Damit mußte er selbst fertigwerden.

Langsam erholte ich mich. Wie ein alter Mann stand ich auf und massierte vorsichtig meinen schmerzenden Hinterkopf. Eine bleierne Mattigkeit befand sich noch in meinen Gliedern. Ich schüttelte sie aus, und allmählich fing mein Blut wieder an, richtig zu zirkulieren.

Ich hatte völlig hilflos dagelegen und hatte den beiden Kämpfern Zusehen müssen, ohne mich bewegen zu können. Beinahe hätte ich mit ansehen müssen, wie Claudette O’Hara Jack Wannamaker tötete.

Ich hatte nicht eingreifen können, wäre der Wölfin ebenfalls zum Opfer gefallen, wenn der weiße Wolf nicht eingegriffen hätte. Es wäre nicht nötig gewesen, daß er floh.

Er hätte von mir nichts zu befürchten gehabt. Schließlich verdankte ich ihm mein Leben. Dennoch hatte er es vorgezogen, das Weite zu suchen.

Aber ich glaubte zu wissen, wo er zu finden war: im Haus der O’Haras!

***

Die verwitterte Mühle war ein hervorragender Treffpunkt für die schwarzen Wesen, die sich in dieser Nacht hier einfinden würden, um ein gefährliches Wolfsrudel zu bilden.

Ihr schauriges, markerschütterndes Geheul würde unheimlich durch die mondhelle Nacht wehen, getragen von einem kalten Winterwind, der Vicky Bonney jetzt frösteln ließ.

Ein Werwolf war bereits da. Als sich Spencer Douglas mit dem blonden Mädchen der Mühle näherte, trat ein großer breitschultriger Mann durch die Tür.

Sein gieriger Blick huschte an Vicky Bonney auf und ab. Er bleckte weiße, kräftige Zähne, und seiner Kehle entstieg ein hungriges Knurren.

»Du rührst sie nicht an!« sagte Douglas feindselig. »Sie wird erst sterben, wenn wir vollzählig sind. Bis dahin hältst du dich besser von ihr fern.«

Der andere trat zur Seite, und Douglas trat mit Vicky Bonney ein. Der zweite Werwolf folgte ihnen.

»Ich brauche eine Schnur«, sagte Douglas. »Ich will das Mädchen fesseln.«

»Hier, nimm meinen Gürtel«, sagte der andere und zog den Lederriemen durch die Schlaufen.

Spencer Douglas riß Vicky Bonney mit sich. Er nahm den Gürtel seines Wolfsbruders und fesselte das Mädchen damit an ein Eisenrohr. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Lederriemen gut saß, verließ er mit dem anderen die Mühle.

»Sie ist eine Schönheit«, sagte der Breitschultrige.

»Sie wird allen gefallen«, erwiderte Spencer Douglas, während sein Blick über die breite Themse wanderte. »Clark Dern lebt nicht mehr«, sagte er gepreßt.

»Was ist passiert?«

»Er wurde erschossen. Mit geweihtem Silber. Im Kaufhaus. Er hatte nicht die geringste Chance.«

»Ein bedauerlicher Verlust, aber er wird uns nicht davon abhalten, heute nacht das große Wolfsfest zu feiern. Was in den anderen Vollmondnächten dieses Jahres geschah, muß verblassen gegen das, was wir heute tun werden. Ich war so ungeduldig, daß ich es daheim nicht mehr aushielt. Sobald wir vollzählig sind, werden wir dieses Mädchen töten, und dann ziehen wir los. Es muß für die Menschen eine unvergeßliche Nacht werden.«

»Das wird es«, sagte Spencer Douglas überzeugt.

***

Ein Wagen hielt vor Jack Wannamakers Haus, ohne daß dieser es mitbekommen hätte. Wannamaker war mit seinen Gedanken weit fort, und er war mit seinem brennenden Seelenschmerz allein.

Ich trat ans Fenster und sah Mr. Silver aus einem Taxi steigen. Etwas an seiner Haltung gefiel mir nicht. Er wirkte müde, nicht so vital und elastisch wie sonst.

Eine schwere Last schien auf seine Schultern zu drücken. Ich witterte nichts Gutes. Irgend etwas mußte geschehen sein.

Ich ließ ihn ein. »Ich habe dich früher erwartet. Hier war inzwischen der Teufel los.« Ich erzählte ihm von Claudette O’Haras unverhofftem Auftritt, und wie die Sache geendet hatte. Als ich den weißen Wolf erwähnte, hob Mr. Silver erstaunt die linke Augenbraue.

»Konntest du Vicky davon überzeugen, daß es besser für sie ist, zu Hause auf mich zu warten?« fragte ich.

Der Ex-Dämon blickte mich ernst an. »Tony, ich muß dir etwas sagen.«

»Das sah ich dir schon an, als du aus dem Taxi stiegst«, erwiderte ich, »Du hast eine unangenehme Nachricht für mich. Betrifft sie Vicky?«

»Leider ja. Sie ist verschwunden. Clark Derns Freund Spencer Douglas scheint sie entführt zu haben. Ich halte Douglas für ein schwarzes Wesen.«

»Dann befindet sich Vicky jetzt in der Gewalt eines Werwolfs!«

»Ich habe versucht, sie zu finden, aber leider…«

Ich hatte das Gefühl, mit nackten Füßen in Eiswasser zu stehen. Die Kälte kroch rasch hoch und überflutete mich. In der Gewalt eines Lykanthropen war Vicky ihres Lebens nicht sicher.

Vielleicht hatte er sie nur an einen Ort gebracht, wo er mit ihr allein war, damit er sie ungestört… töten konnte. Ich fuhr mir nervös über die Augen.

Mr. Silver kannte meine Gedanken. »Du darfst nicht so schwarz sehen, Tony. Wir holen sie uns wieder.«

»Wie denn? Wir haben keine Ahnung, wohin Douglas sie verschleppt hat. Sie kann überall in der Stadt sein. Douglas kann mit ihr London auch verlassen haben.«

»Vielleicht hat sie die Möglichkeit, Tucker Peckinpah eine Nachricht zukommen zu lassen.«, »Das wird Spencer Douglas zu verhindern wissen,«

»Vicky ist ein äußerst kluges Mädchen«, sagte Mr. Silver. »Es könnte ihr gelingen, Douglas auszutricksen.«

»Du willst mich nur trösten.«

»Du mußt an Vicky glauben, Tony«, sagte der Ex-Dämon eindringlich. »Sie ist mutig und intelligent, und du hast ihr beigebracht, niemals das Handtuch zu werfen.«

»Wenn sie wenigstens bewaffnet wäre, aber ihre Handtasche befindet sich in meinem Wagen.«

»Ich setze trotzdem auf sie, und ich bin sicher, daß ich nicht verlieren werde.«

***

Mit langen Sätzen hetzte der Wolf durch die Nacht, ein starkes, geschmeidiges Tier. In menschlicher Gestalt hieß er Frank Crockett. Er war Antiquitätenhändler und kam in ganz England herum.

Er hatte geschäftlich auf dem Land und in den Städten zu tun, war häufig auf Reisen, und er wurde zum Wolf, wo immer der Vollmond ihn erwischte.

Er hatte in Vollmondnächten schon an vielen Orten gewütet. Am nächsten Morgen war er weitergereist, und niemand hatte ihn mit den grauenvollen Morden in Zusammenhang gebracht, für die er verantwortlich war.

Er jagte das Themseufer entlang, durch den dichten, finsteren Wald, und sein Ziel war die alte Mühle, die auf Lord Delbert Farringtons Anwesen stand.

Er hoffte, einige Wölfe anzutreffen, denn er hatte eine beunruhigende Beobachtung gemacht, über die er mit seinesgleichen sprechen wollte.

Er ließ den Wald hinter sich, blieb stehen und richtete sich auf. Noch behielt er sein wölfisches Aussehen bei. Aufrecht näherte er sich der Mühle, neben der er zwei Männer stehen sah.

Allmählich verlor sich sein tierhaftes Aussehen. In menschlicher Gestalt, als Frank Crockett erkennbar, begab er sich zu den Männern, von denen der eine Spencer Douglas hieß.

Als sie seine Schritte vernahmen, drehten sie sich gleichzeitig um. Ihre Körper wirkten gespannt, doch als sie Crockett erkannten, entspannten sie sich.

Er fragte, ob außer ihnen noch jemand hier sei. Douglas erwähnte das Mädchen, das er mitgebracht hatte. Frank Crockett musterte die beiden Wolfsbrüder.

»Dann müssen wir eben zu dritt etwas unternehmen, und zwar umgehend«, sagte er.

»Etwas unternehmen?« fragte Douglas. »Gegen wen?«

»Ich war bei Claudette O’Hara, wollte sie abholen. Dabei wurde ich Zeuge, wie sie über ihren Bruder herfiel und ihn schwer verletzte«, berichtete Frank Crockett aufgeregt. »Der Wolfskeim ging in Bruce O’Hara schneller auf als in anderen Nachten.«

»Es gibt also einen Werwolf mehr«, sagte Spencer Douglas. »Was regt dich daran so auf?«

Crockett erzählte ihm, was er weiter gesehen hatte, daß sich Claudette O’Hara zu Jack Wannamaker begab, um ihn zu töten, und daß ihr Bruder das nicht nur verhinderte, sondern die Wölfin sogar unschädlich machte.

»Sie ist tot«, sagte Crockett ernst. »Vernichtet von einem weißen Wolf. Verstehst du meine Erregung jetzt? Wir wissen, daß Bruce O’Hara Priester werden wollte. Er war sein Leben lang ein frommer Mensch. Das Gute in ihm ist so stark ausgeprägt, daß das Böse sich nicht festsetzen konnte. Das bedeutet, daß wir einen äußerst gefährlichen Feind haben. Einen Feind, der uns mit unseren eigenen Waffen schlagen kann. Deshalb müssen wir schnellstens etwas gegen ihn unternehmen. Brüder, wir müssen Bruce O’Hara unschädlich machen, bevor es in unseren Reihen weitere Opfer zu beklagen gibt.«

Spencer Douglas dachte an Vicky Bonney. Konnte er sie allein in der Mühle lassen? Schreien konnte sie, soviel sie wollte, das würde niemand hören.

Aber wenn die anderen Werwölfe eintrafen und das Mädchen entdeckten, konnte es passieren, daß sie es töteten. Douglas aber wollte dabeisein, wenn es ihr ans Leben ging.

»Es ist höchste Eile geboten!« drängte Frank Crockett.

Spencer Douglas nickte. »Nehmen wir uns O’Hara vor.«

***

Bruce O’Hara kehrte in sein Haus zurück. Er wußte, was er als Wolf getan hatte, und es reute ihn nicht, denn er hatte zwei Menschen das Leben gerettet.

Was ihn jedoch zutiefst erschütterte, war die Tatsache, daß er seine Schwester töten mußte, und er litt darunter, daß Claudette während seiner Abwesenheit zum grausamen Raubtier geworden war.

Er hatte das Böse immer verabscheut, doch nun haßte er es, denn es hatte ihm die geliebte Schwester genommen. Was er in Wannamakers Haus erledigt hatte, war ein mordlüsternes Monster gewesen, das grauenvolle Dinge getan hätte.

Er hatte das verhindern müssen, und es war nur auf eine Art möglich gewesen. In seinem Haus, wieder zum Menschen geworden, schleppte er sich ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen.

Er betrachtete seine Gliedmaßen, die keine Verletzungen mehr aufwiesen. Diese Hände… sie konnten zu Pfoten werden; die Beine zu Hinterläufen…

Er würde damit leben müssen, daß ihn seine Schwester zum Werwolf gemacht hatte, aber er würde niemals auf der Seite des Bösen stehen. Er würde sich in Vollmondnächten von nun an auf die Jagd begeben, aber ihm sollten keine Menschen, sondern Lykanthropen zum Opfer fallen, denn sie verdienten den Tod.

Sie lebten nur, um zu vernichten - so lange, bis sie selbst vernichtet wurden. Er war jung und stark. Er traute sich zu, viele von ihnen töten zu können.

Irgendwann würde er an einen Wolf geraten, der stärker war als er, dann würde er unterliegen und sterben, doch bis dahin wollte er sich mit seinen neuen Fähigkeiten für das Gute einsetzen.

Ein Geräusch drang an sein Ohr. Er richtete sich auf und kniff die Augen mißtrauisch zusammen. Ein weiteres Geräusch war nicht zu hören. O’Hara erhob sich und begab sich zum Fenster.

Er fragte sich, wer Schuld daran hatte, daß er Claudette an das Böse verlor. War es jemand, den er kannte? Hätte er seinen Namen gewußt, wäre er auf der Stelle zu ihm gegangen, um ihm die Rechnung zu präsentieren, die nur auf eine Weise zu begleichen war: mit dem Leben!

Er blickte in die dunkle Nacht hinaus. Im Nachbarhaus brannte Licht. Der Buchhändler Lionel Nimoy wohnte dort, ein betagter Mann, den O’Hara sehr ins Herz geschlossen hatte.

Nimoy war ein Nachbar, wie man ihn sich wünschte: unaufdringlich, aber doch sofort zur Stelle, wenn man seine Hilfe brauchte. Er war sehr belesen, deshalb konnte man mit ihm über alles reden, und im Schach schlug ihn O’Hara nur alle Jubeljahre mal.

Wenn er wüßte, was für ein tragisches Ende Claudette nahm, dachte O’Hara. Er hat sie geliebt wie eine Tochter. Es wird ihn schmerzlich treffen, wenn er erfährt, daß Claudette nicht mehr lebt.

Er wandte sich um. Im gleichen Moment huschte eine dunkle Gestalt durch den Garten, aber das fiel ihm nicht auf. Eine zweite Gestalt tauchte kurz auf.

An der Haustür läutete es. O’Hara begab sich in die Diele. Vielleicht war das schon die Polizei, die ihm die traurige Nachricht von Claudettes Tod überbringen wollte.

Er öffnete - und sah sich einem knurrenden Wolf gegenüber!

***

Ich begab mich mit Mr. Silver ins Wohnzimmer, wo sich ein Bild des Jammers bot. Jack Wannamaker hockte immer noch auf dem Boden und wiegte sich mit der Leiche.

Er hielt die Tote so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Mir tat der Mann schrecklich leid, und ich hätte alles getan, um seinen Schmerz zu lindern, aber es war nicht möglich.

»Sie kann hier nicht bleiben«, sagte Mr. Silver. »Man muß sie fortbringen, aber ohne Aufsehen.«

»Das kann nur Tucker Peckinpah veranlassen«, sagte ich.

»Soll ich ihn anrufen, oder möchtest du das tun?«

»Ich mach’ das schon. Kümmere dich um Wannamaker.«

Der Ex-Dämon begab sich zu dem Trauernden. Ich sah ein silbernes Flirren auf seiner Hand, als er sie auf Wannamakers Schulter legte. Silberne Heilmagie floß in diesem Augenblick in Jack Wannamakers Körper und linderte seinen Schmerz.

Zum erstenmal nahm Wannamaker seine Umgebung wieder wahr. Mr. Silver schenkte ihm ein freundliches Lächeln, als er den Kopf hob und ihn ansah.

Der Ex-Dämon forderte Wannamaker auf, sich zu erheben.

»Aber Claudette…« sagte Wannamaker.

»Man wird sich ihrer annehmen. Sie ist erlöst, Mr. Wannamaker.«

Ich setzte mich indessen mit Tucker Peckinpah in Verbindung und berichtete ihm, was vorgefallen war.

»Man wird die Leiche abholen«, sagte der Industrielle. »Ohne Fragen zu stellen. Ich sorge dafür.«

Er wollte wissen, wie unsere nächsten Schritte aussahen. Ich sagte ihm, was wir vorhatten, und legte auf. Jack Wannamaker setzte sich, und ich füllte Scotch in ein Glas und flößte ihn dem Mann ein.

Völlig apathisch saß er da - unansprechbar. Er würde uns nicht vermissen, wenn wir gingen. Mr. Silver breitete eine Decke über die Tote.

Dann sagte er: »Mehr können wir leider nicht tun.«

Wir verließen das Haus.

***

Als Bruce O’Hara den Wolf sah, sprang er zurück. Er wollte die Tür zuwerfen, doch das Tier war schneller, sprang ihn an. O’Hara stürzte und wälzte sich mit der Bestie auf dem Boden.

Die Metamorphose setzte bei ihm ein, und er wurde ebenfalls zum Tier. Wieder war es ein Kampf auf Leben und Tod, und der weiße Wolf hatte gute Chancen, ihn für sich zu entscheiden, aber da tauchten zwei weitere Raubtiere auf, und nun wurde die Sache für O’Hara kritisch.

Er ließ sich von seinen drei Gegnern nicht in die Enge treiben, sondern durchbrach ihre Reihe und ergriff die Flucht. Die Feinde schnellten herum und verfolgten ihn.

O’Hara hetzte die menschenleere Straße entlang. Das Höllentrio befand sich dicht hinter ihm. Er konnte seinen Vorsprung nicht vergrößern, so sehr er sich auch bemühte.

Er übersprang einen Zaun, jagte durch Gärten, an Büschen, Bäumen, Geräteschuppen vorbei, hinweg über Heckenrosen und Zierteiche, aber er entkam den Verfolgern nicht.

In einem abseits gelegenen Park gelang es ihnen, ihn zu stellen. Sie stürzten sich gleichzeitig auf ihn und rissen ihn nieder. Er heulte vor Wut und Schmerz auf, und er rechnete damit, daß die Feinde ihn zerfleischen würden.

Doch noch verschonten sie sein Leben. Sie nahmen menschliches Aussehen an und warfen ihm die Schlinge eines Ledergürtels um den Hals. Auch er verwandelte sich zurück, und sie sagten ihm, wo er sterben würde: in einer alten Mühle am Ufer der Themse, außerhalb Londons.

Von einem ganzen Wolfsrudel würde er dort getötet werden, und mit ihm ein Mädchen, das sich bereits in der Mühle befand. Sie zerrten ihn auf die Beine, und Spencer Douglas starrte ihm haßerfüllt in die Augen.

»Du hättest dich nicht gegen das Böse wehren sollen, dann würden wir dich jetzt als unseren Bruder betrachten, und du hättest nichts zu befürchten. Aber weiße Wölfe lassen wir nicht leben.«

Sie wollten mit O’Hara den finsteren Park verlassen, da trat ihnen aus der Dunkelheit ein kräftiger bärtiger Mann entgegen. Breitbeinig pflanzte er sich vor ihnen auf - furchtlos.

Douglas fragte sich, was der Mann gesehen haben mochte. War er Zeuge der Metamorphose geworden? Wollte der Bärtige O’Hara beistehen? Der Mann schien nicht zu ahnen, in welcher Gefahr er schwebte.

Er wies auf O’Hara. »Laßt ihn los!« verlangte er energisch.

Ein Polizist? Ein Privatdetektiv? Ein Verrückter? dachte Spencer Douglas.

»Laßt ihn los und verschwindet!« sagte der Mann.

Ein Polizist oder ein Privatdetektiv hätte das nicht gesagt. Spencer Douglas’ Augen wurden schmal.

»Es wäre besser, du würdest das Weite suchen«, knurrte er.

»Ihr werdet mir diesen Mann überlassen!«

»Wozu?«

»Keine Fragen!« antwortete der Bärtige.

Douglas spürte, wie seine Fingernägel wuchsen und sich die Handrücken mit Haaren bedeckten. O’Hara fiel es auf, und er sagte sich, er müsse den Bärtigen warnen.

»Gehen Sie! Um Himmels willen, mischen Sie sich hier nicht ein! Verlassen Sie schnellstens den Park, ehe es ein schreckliches Unglück gibt!«

»Hörst du, was unser Freund sagt?« blaffte Douglas. »Stört es dich, daß wir ihm eine Lederschlinge um den Hals gelegt haben? Das hat nichts zu bedeuten. Es ist ein Spiel.«

»Ja, ein Spiel«, bestätigte Frank Crockett. »Ganz harmlos.«

»Ich will diesen Mann«, sagte der Bärtige störrisch.

»Du solltest uns nicht reizen«, entgegnete Douglas. »Denn wenn unsere Geduld zu Ende ist, geht es dir dreckig.«

»Ich habe keine Angst vor euch. Ihr würdet besser daran tun, mir zu gehorchen, ich würde euch nur ungern töten«, sagte der Bärtige rauh.

»Uns töten!« Spencer Douglas lachte überheblich. »Habt ihr das gehört, Brüder? Er will uns töten!« Er musterte den Fremden mit hohntriefendem Blick. »Du bist nicht einmal bewaffnet.«

»Ich brauche keine Waffen, um euch zu erledigen«, behauptete der Bärtige.

»Du mußt den Verstand verloren haben. Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«

»Doch, das weiß ich auch«, erwiderte der Bärtige. »Ihr seid Werwölfe!«

Douglas streifte seine Wolfsbrüder mit einem raschen Blick. Dann fragte er den Fremden: »Und wer bist du?«

»Terence Pasquanell!«

***

Er hatte einst in den weiten Wäldern der kanadischen Rocky Mountains gelebt, war ein unerschrockener und unerbittlicher Werwolfjäger gewesen, aber das gehörte der Vergangenheit an.

Er war in einen Strudel höllischer Ereignisse geraten und von diesen umgepolt worden. Er war eine Zeitlang blind gewesen, doch nun sah er wieder, aber nicht mehr mit seinen eigenen Augen.

Die Totenpriesterin Yora hatte ihm die Augen des Todes geliehen - bemalte magische Diamanten, die Terence Pasquanell zum Dämon auf Zeit machten.

Das hieß, solange er im Besitz der magischen Augen war, war er ein Damon, aber Yora konnte die Augen des Todes jederzeit zurückverlangen, dann war Pasquanell nichts weiter als ein blinder Zombie.

Er hatte einiges versucht, um sich gegen Yora zu wappnen. Sogar Mr. Silvers Höllenschwert wollte er sich holen, um eine starke Waffe zu haben, mit der er seine Augen verteidigen konnte.

Aber dieser und auch alle anderen Versuche, sich über Yora zu stellen, hatten nicht den gewünschten Erfolg gezeitigt Pasquanell mußte froh sein, daß Yora davon nichts bemerkt hatte, denn ihre Strafe wäre schrecklich gewesen. Die Totenpriesterin betrachtete Pasquanell als ihren Diener, dem sie freie Hand ließ. Aber wenn sie ihn brauchte, mußte er ihren Befehlen gehorchen.

Spencer Douglas und seinen Wolfsbrüdern sagte der Name Terence Pasquanell nichts. Sie wollten sich nicht länger von ihm aufhalten lassen.

Es war Zeit, Bruce O’Hara zur alten Mühle zu bringen. Zeit auch, diesen bärtigen Irren aus dem Weg zu räumen. Ihre Gesichter wurden zu grauenerregenden Monsterfratzen, doch damit konnten sie Pasquanell nicht erschrecken.

Er wußte, wie Werwölfe aussahen, und ihm, dem Zeitdämon, konnten sie nicht gefährlich werden. Als sie ihn angriffen, wehrte er sich. Sie bekamen die Kraft der Todesaugen zu spüren.

Pasquanell konnte die Magie der Todesaugen auf die verschiedenste Weise einsetzen. Die Diamanten in seinen Augenhöhlen versprühten ein eiskaltes Feuer.

Es stoppte die Werwölfe mitten in der Vorwärtsbewegung, stieß sie zurück. Terence Pasquanell verstärkte die Kraft, die auf sie einwirkte.

Sie hatten es gewagt, ihn anzugreifen. Dafür wollte er sie nun bestrafen. Sie heulten und winselten, faßten sich mit den Pranken an die Schädel, wankten und fielen auf die Knie.

Terence Paquanell steigerte die Kraft der Todesaugen noch mehr, und im nächsten Moment zersprang der erste Monsterschädel. Auch den beiden anderen Werwölfen nahm Pasquanell auf diese Weise das Leben.

Dann blickte er sich suchend um -und mußte feststellen, daß der weiße Wolf verschwunden war.

***

Ich warf die Wagentür zu und begab mich mit Mr. Silver zum Haus der O’Haras. Die Tür stand offen, und das mitten im Winter. Ich wechselte mit Mr. Silver einen schnellen Bick, dann traten wir ein.

Wir entdeckten Kampfspuren und Blut an den Tapeten. Mr, Silver suchte den weißen Wolf im Obergeschoß, ich im Keller und im Erdgeschoß. Wir fanden ihn nicht, und ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen, denn ich hatte stark gehofft, O’Hara hier anzutreffen.

Wo war er? Wo trieb er sich herum? Setzte er die Jagd auf Werwölfe fort? Jack Wannamaker hatte gesagt, dies wäre eine besondere Nacht für Werwölfe.

Zu Rudeln würden sie sich zusammenschließen, An welchem Ort würde es dazu kommen? Ich konnte davon ausgehen, daß sich Vicky Bonney auch dort befinden würde, wenn Spencer Douglas sie bis jetzt noch nicht getötet hatte.

Vielleicht sollte sie das Opfer aller Werwölfe werden. Bei diesem Gedanken spürte ich, wie mein Herz zusammengepreßt wurde. Verdammt, wo sollten wir den weißen Wolf suchen?

Wir forschten nach irgendeinem Hinweis. Es war kaum anzunehmen, daß sich Claudette O’Hara irgendwelche Notizen gemacht hatte, die uns weiterhalfen. Dennoch suchten wir danach, allerdings ohne große Hoffnung, und in diesem Punkt wurden wir nicht enttäuscht.

Wir befanden uns im Wohnzimmer. Ein Fleischerbeil lag auf dem Boden. Als ich es aufhob, vernahm ich das schwere Keuchen eines Menschen, und gleich darauf flog die Haustür auf.

Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht, und dann näherten sich der offenen Wohnzimmertür schwere Schritte. Einen Herzschlag später sahen wir einen großen jungen Mann, Ich hatte sofort den Eindruck, daß er mich wiedererkannte. Er erstarrte und fragte mit spröder Stimme, wer wir wären und was wir in seinem Haus zu suchen hätten.

»Mein Name ist Tony Ballard. Das ist Mr. Silver«, sagte ich, auf den Ex-Dämon weisend. »Wir möchten uns bei Ihnen bedanken.«

»Wofür wollen Sie sich bedanken?«

»Dafür, daß Sie Jack Wannamaker und mir das Leben gerettet haben.« »Was soll ich getan haben?«

Er wollte anscheinend sein Geheimnis für sich behalten. Niemand sollte wissen, daß er ein weißer Wolf war, aber uns war es bekannt, daran konnte er nichts ändern.

»Sie sind doch Bruce O’Hara«, sagte ich.

»Ja, der bin ich.«

Wenigstens das bestritt er nicht. »Clark Dern machte Ihre Schwester zur Wölfin, und Claudette gab den Keim an Sie weiter«, sagte ich. »Aber Sie ließen sich vom Bösen nicht vereinnahmen. Sie blieben standhaft. Nun sind Sie zwar der Metamorphose fähig und können sich in einen Wolf verwandeln, aber Sie stehen nach wie vor auf der Seite des Guten. Nur wenigen gelingt es, dem Bösen zu trotzen. Sie müssen einen stark gefestigten Glauben haben, Mr. O’Hara. Ich kann Sie dazu nur beglückwünschen, Es tut mir aufrichtig leid, daß Ihre Schwester ein so schreckliches Ende genommen hat, Mr. Silver und ich sind hier, weil wir uns von Ihnen Hilfe erhoffen.«

»Ich kann nichts tun.«

Ich erzählte ihm von Vicky Bonney, die von einem Werwolf entführt worden war. Als ich den Namen Spencer Douglas erwähnte, verzerrte sich O’Haras Gesicht.

Der Mann überlegte kurz, dann brach er sein Schweigen. »Es stimmt«, gab er zu. »Sie haben recht, Mr. Ballard. Ich bin ein weißer Wolf, und ich werde von nun an in Vollmondnächten Jagd auf Werwölfe machen. Man muß die Zahl dieser Höllenkreaturen dezimieren.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte ich. Der Bann war gebrochen. Ich erzählte ihm von meinen Freunden, die den »Weißen Kreis« bildeten.

»Sie wären bestimmt ein sehr wertvolles Mitglied«, sagte ich. »Und meine Freunde würden es begrüßen, wenn Sie sich ihnen anschließen würden. Allein kämpfen Sie auf verlorenem Posten. Einigkeit hingegen macht stark.«

»Ich werde mir Ihre Worte durch den Kopf gehen lassen«, versprach O’Hara.

Damit er Vertrauen zu uns faßte, sagte ich ihm, daß Mr. Silver ein Ex-Dämon war und welchen Beruf ich ausübte. Bruce O’Hara taute mehr und mehr auf, und er erzählte uns von drei Werwölfen, die ihn überfallen hatten.

Einer davon war Spencer Douglas gewesen. Wir erfuhren O’Haras ganze Geschichte. Er hielt mit nichts mehr hinter dem Berg. Mir stockte unwillkürlich der Atem, als ich hörte, daß es den Bestien gelungen war, ihn in einem dunklen Park zu stellen.

Zwangsläufig drängte sich die Frage auf, wie es O’Hara gelungen war, seinen Feinden unversehrt zu entkommen, und mein Mund klaffte auf, als ich erfuhr, von wem O’Hara Hilfe bekommen hatte.

»Terence Pasquanell«, sagte ich überrascht.

»Sie scheinen diesen Mann zu kennen«, sagte O’Hara.

»Kann man wohl sagen. Sehr gut sogar«, gab ich zurück. »Wir waren mal sehr gute Freunde, aber leider nur für kurze Zeit.«

Ich erzählte Pasquanells Geschichte.

»Er wollte, daß die Werwölfe mich ihm überlassen«, sagte O’Hara.

»Er rettete Ihnen das Leben, weil er Sie selbst töten wollte«, warf Mr. Silver ein. »Er war Werwolfjäger. Das leidenschaftliche Jagen liegt ihm im Blut. Da er keine Höllenwesen mehr jagen darf, macht er Jagd auf weiße Wölfe.«

»Douglas wollte mich nicht hergeben. Ich sollte meine Strafe von ihm und seinen Wolfsbrüdern erhalten, doch damit war Terence Pasquanell nicht einverstanden«, berichtete O’Hara.

»Kam es zum Kampf?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Ja, aber ich weiß nicht, wie er ausging, denn ich nützte die Gelegenheit zur Flucht.«

»Sie können sicher sein, daß Pasquanell gesiegt hat«, sagte der Ex-Dämon.

»Würden Sie uns zu diesem Park begleiten, Mr. O’Hara?« fragte ich.

Der Mann nickte, und wir verließen gemeinsam das Haus. Wir gingen nicht zu Fuß, sondern nahmen den Wagen. Fünf Minuten später standen wir vor den drei toten Werwölfen.

»Er sprengte mit der Magie seiner Todesaugen ihre Schädel«, stellte Mr. Silver fest, nachdem er die Toten kurz untersucht hatte.

»Und wo ist er jetzt?« fragte O’Hara und blickte sich beunruhigt um.

»Er wird alles versuchen, um Sie zu kriegen«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Sie werden von nun an ein sehr turbulentes Leben führen, ein Leben voller Aufregungen. Solange Sie mit uns zusammen sind, wird er Sie hoffentlich in Ruhe lassen, aber sobald Sie allein sind, wird er seine Hand nach Ihnen ausstrecken. Sie sind ein weißer Wolf, und somit sind Sie ihm ein Dorn im Auge. Außerdem kann er seinen Jagdtrieb befriedigen, wenn er Sie zur Strecke bringt Er ist ein Werwolfjäger geblieben.«

Wir kehrten um. Mein Blick befand sich fortwährend auf Wanderschaft. Wenn ich Pasquanell irgendwo entdeckt hätte, hätten wir ihn unverzüglich angegriffen, aber er zeigte sich nicht.

Dennoch konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Zeitdämon in der Nähe war. Mir tat es leid um seine Freundschaft, denn er war ein guter Mann, ein hervorragender Werwolfjäger gewesen.

Es hatte keinen Sinn, diesem anderen Terence Pasquanell nachzutrauern, denn er hatte keine Chance mehr, wieder so zu werden wie früher, Höllenkraft belebte ihn, und die Augen des Todes machten ihn zu einem äußerst gefährlichen Feind, den wir vernichten mußten, sobald wir ihm begegneten.

Ob die Waffen, die ich bei mir trug, ausreichen würden, wußte ich nicht. Es kam auf einen Versuch an. Meinen Dämonendiskus hätte Terence Pasquanell mit Sicherheit nicht verdaut, aber diese starke Waffe, die mir Mr. Silver aus einer Stadt im Jenseits mitgebracht hatte, stand mir nicht mehr zur Verfügung.

Aber ich hatte Mr. Silver an meiner Seite, und der war Pasquanell kräftemäßig überlegen. Vorausgesetzt, dem schlauen Werwolfjäger gelang es nicht, ihn irgendwie auszutricksen.

Ich stieg in den Rover und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer, denn die toten Monster konnten nicht im Park liegen bleiben. Jemand mußte sie abholen - schnell und diskret, »Sie scheinen ausgezeichnete Verbindungen zu haben«, sagte O’Hara.

»Die habe nicht ich, sondern mein Partner Tucker Peckinpah. Aber das kommt im Prinzip auf das gleiche hinaus«, erwiderte ich.

»Ich denke, ich werde mich Ihnen und Ihren Freunden anschließen«, sagte Bruce O’Hara.

»Sie haben soeben einen sehr weisen Entschluß gefaßt, Mr, O’Hara«, gab ich zurück und fuhr los.

***

Terence Pasquanell stand hinter dem breiten schwarzen Stamm einer alten Eiche und knirschte mit den Zähnen. Wut verzerrte das Gesicht des bärtigen Werwolfjägers.

Er war nicht mehr jung, bereits über fünfzig, doch das behinderte ihn in keiner Weise. Als er noch zu den Menschen gehört hatte, wollte er einen Nachfolger ausbilden, der seine Arbeit fortsetzen sollte.

Heute begrüßte er es, daß dieser Nachfolger den Tod gefunden hatte, denn er betrachtete sich nicht mehr als Feind der Werwölfe. Die weißen Wölfe aber mußten sich vor ihm vorsehen, denn wenn er einen aufgespürt hatte, mußte er ihm gehören.

Er brauchte diesen Triumph, diese Selbstbestätigung, um zu wissen, daß er zu etwas nütze war. Sehr viele weiße Wölfe hatte er noch nicht erlegt.

Das lag in erster Linie daran, daß sie dünn gesät waren, und die Suche gestaltete sich oft sehr mühsam. Dennoch hatte Terence Pasquanell bereits einige weiße Wölfe zur Strecke gebracht, und nun hatte er Bruce O’Hara ins Visier genommen.

Ihn zu töten würde allerdings schwierig sein, denn er befand sich in Begleitung von Tony Ballard und Mr. Silver. Das waren zwei Gegner, die Pasquanell unbedingt ernst nehmen mußte.

Vor allem der Ex-Dämon war gefährlich. Er vernichtete jeden Feind, der auch nur eine Attacke gegen Tony Ballard plante. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, die Finger von Bruce O’Hara zu lassen, aber Pasquanell wollte beweisen, daß er sich den weißen Wolf auch dann holen konnte, wenn er unter Tony Ballards und Mr. Silvers Schutz stand.

Das war eine Aufgabe, die ihn ganz besonders reizte. Ballard und der Ex-Dämon sollten sehen, daß er sie nicht fürchtete und daß er schlau genug war, sie auszutricksen.

Als die Dämonenjäger und der weiße Wolf den Park verlassen hatten, trat Terence Pasquanell hinter der knorrigen Eiche hervor. Der weiße Wolf würde sterben. Davor konnten ihn Ballard und der Silberdämon nicht bewahren.

Hinter Pasquanell tauchte plötzlich eine Gestalt auf. Er bemerkte sie und wollte reagieren, doch dazu ließ es die Person nicht kommen.

Blitzschnell trat sie vor, und dann saß die scharfe Klinge eines Dolchs an seiner Kehle!

***

In O’Haras Haus sagte ich: »Denken Sie nach, Bruce. Wohin wollten die Werwölfe Sie bringen? Haben Sie es Ihnen gesagt? Sie wissen, daß Douglas meine Freundin entführt hat, und ich hoffe, daß sie noch lebt. Wo ist dieser Werwolftreff? Irgendwo in London? Außerhalb?«

»Außerhalb«, antwortete Bruce O’Hara.

»Wo?« fragte ich sofort wieder.

O’Hara furchte seine Stirn. Er versuchte so präzise wie möglich wiederzugeben, was Spencer Douglas gesagt hatte. Der Werwolf hatte auch ein Mädchen erwähnt, das zusammen mit dem weißen Wolf sterben sollte.

In einer alten Mühle, themseabwärts, nicht sehr weit von der Stadtgrenze entfernt. Dort also wurde Vicky gefangengehalten. Ich hoffte, daß es ihr den Umständen entsprechend gutging.

Sie war ein tapferes Mädchen. Dennoch konnte ich mir ausmalen, wie groß ihre Angst war. Schließlich konnte sie nicht mit Hilfe rechnen. Für sie mußte die Lage aussichtslos aussehen.

Ein Mädchen ohne Hoffnung, der Willkür von Werwölfen ausgesetzt. Wie lange würden Vickys Nerven dieser enormen Belastung standhalten? Ein Glück, daß die Bestien Bruce O’Hara nicht gleich im Park erledigt hatten, sonst hätten wir nicht erfahren, wo sich Vicky Bonney befand.

»Wir werden sie uns wiederholen«, hatte Mr. Silver gesagt. Es hatte wie ein schwacher Trost geklungen, doch nun glaubte ich ganz fest daran.

Ja, wir würden uns Vicky wiederholen, und die Werwölfe würden wir zur Strecke bringen. Wenn nicht alle, dann hoffentlich so viele wie möglich.

***

Eine Zornwelle überflutete den Werwolfjäger. Wer erdreistete sich, ihm einen Dolch an die Kehle zu setzen? Er brauchte eine solche Waffe nicht zu fürchten.

Man konnte ihm getrost die Kehle durchschneiden - das würde wieder heilen, aber derjenige, der das getan hatte, würde verloren sein. Trotz der scharfen Klinge am Hals wollte sich Pasquanell umdrehen und die Todesaugen einsetzen.

»Keine Bewegung, sonst ziehe ich durch!« zischte die Person hinter ihm. »Ich halte keinen gewöhnlichen Dolch in meiner Hand!«

Vorsichtshalber regte sich der Werwolfjäger nicht, aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, Kein gewöhnlicher Dolch?

Mit wem hatte er es zu tun?

»Ich sollte dich töten, denn du hast Strafe verdient«, sprach ihm der geheimnisvolle Angreifer ins Ohr.

Jetzt erkannte er die Stimme, und sein Blick verfinsterte sich. Es war die Stimme einer Frau. Die Stimme seiner Herrin! Yora, die Totenpriesterin, das Mädchen mit dem Seelendolch, sprach zu ihm.

Es War tatsächlich kein gewöhnlicher Dolch, den sie in der Hand hielt. Sie konnte den Menschen damit die Seele aus dem Leib schneiden und sie damit zu Zombies machen, und sie konnte damit auch Dämonen töten.

Erst recht einen Zeitdämon wie ihn, der an die Kraft echter Dämonen nicht ganz heranreichte. Und Yora war eine Dämonin - geboren als Hexe, hatte sie sich um die Hölle so sehr verdient gemacht, daß Asmodis sie in den Dämonenstand erhob.

Aber das hatte dem ehrgeizigen rothaarigen Mädchen noch nicht gereicht. Sie hatte viele Schwarzblütler überflügelt und gehörte heute der Höllenelite an, zu der auch Atax, die Seele des Teufels, Mago, der Schwarzmagier, und noch einige andere zählten.

Yora hatte eine Zwillingsschwester gehabt: Oda, eine weiße Hexe. Sie lebte nicht mehr. Mago, dessen Aufgbe es war, abtrünnige Hexen zu jagen und zu vernichten, hatte sie getötet, aber er hatte nicht verhindern können, daß Odas Geist die Flucht gelang.

Seither lebte Odas Geist im Körper des Parapsychologen Lance Selby, Tony Ballards Freund und Nachbar. So besehen war Oda doch nicht tot, denn sie lebte in ihrem Geliebten weiter. Zerstört hatte Mago lediglich ihren Leib.

Terence Pasquanell schluckte. »Ich bin mir keiner Schuld bewußt, Yora«, sagte er.

Die Totenpriesterin stieß ihn von sich, nachdem sie den Dolch von seiner Gurgel genommen hatte. Pasquanell drehte sich um, aber er wagte nicht, seinen Todesblick zu aktivieren, denn das hätte ihm Yora verdammt übelgenommen.

Sie war eine Schönheit, der man ihre Gefährlichkeit und ihre Stärke nicht ansah. Ihre grünen Augen hatten einen verführerischen Glanz, mit dem sie jeden Mann täuschen konnte.

Sie trug einen kunstvoll bestickten Blutornat, der mit schwarzmagischen Zeichen eingesäumt war. Nach wie vor hielt sie den spitzen Seelendolch in der schlanken Hand.

Sie wies damit auf die Brust des Zeitdämons. »So, du bist dir also keiner Schuld bewußt. Du hast gegen die Gesetze der Hölle verstoßen, hast deine schwarze Kraft dazu verwendet, um schwarze Wesen zu vernichten.«

»Es kommt immer wieder vor, daß ein Dämon den anderen tötet«, verteidigte sich Terence Pasquanell.

»Ja, aber unter anderen Voraussetzungen«, sagte Yora anklagend. »Ich habe dich nicht zu meinem Diener gemacht, damit du dich gegen Höllenwesen stellst. Du mißbrauchst die Kraft, die ich dir geliehen habe. Ich habe nicht übel Lust, die Augen des Todes von dir zurückzufordern, denn du bist nicht würdig, sie zu tragen.«

»Ich hatte nicht vor, diese Werwölfe zu töten. Es wäre nichts geschehen, wenn sie mir den weißen Wolf überlassen hätten. Nur an ihm war ich interessiert.«

»Sie hielten dich für einen Menschen. Du hättest dich zu erkennen geben müssen«, sagte Yora ärgerlich.

»Dazu war keine Zeit. Sie fielen sofort über mich her.«

»Ein Wort hätte genügt, und alles wäre zwischen euch klar gewesen, aber du wolltest an ihnen deine Macht demonstrieren. Wenn Asmodis zu Ohren kommt, was du getan hast, mußt du mit Folgen rechnen. Erwarte nicht, daß ich mich schützend vor dich stelle, denn ich verabscheue, was du getan hast. Sobald sich Asmodis entschließt, dich zu bestrafen, nehme ich dir die Augen des Todes weg und trenne mich von dir. Dann soll der Höllenfürst mit dir anstellen, was ihm beliebt. Es wird mich nicht berühren. Ich warne dich, Terence Pasquanell. Laß dir nie wieder ein solches Vergehen zuschulden kommen, sonst ist deine Zeit als Dämon zu Ende.«

Der bärtige Werwolfjäger preßte die Kiefer fest zusammen und schwieg. Mußte er sich das von diesem verfluchten Weib sagen lassen? Eine Waffe! Er hätte dringend eine Waffe gebraucht, mit der er die Augen des Todes verteidigen konnte. Er wollte sie nicht mehr zurückgeben.

Yora sagte, sie habe etwas vor und erwarte seine Unterstützung. Was es war, verriet sie ihm nicht. Sie ließ ihn lediglich wissen, daß sie sich bald bei ihm melden würde.

Dann ließ sie den Seelendolch im Blutornat verschwinden, wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

***

Lionel Nimoy war ein einsamer alter Mann mit schütterem Haar, Spitzbart und Lesebrille. Ein richtiger Bücherwurm, der vor vielen Jahren sein Hobby - die Bücher - zu seinem Beruf gemacht hatte.

Er hatte nur eine einzige Sorge: Was würde aus seinem Buchladen werden, wenn er ihn nicht mehr betreuen konnte? Verwandte hatte er keine, die das Geschäft hätten übernehmen können, und in fremde Hände wollte er es so lange wie möglich nicht geben, denn an diesem Laden hing sein Herzblut.

Das Geschäft war für ihn die Erfüllung eines großen Traums gewesen. Unzählige Schwierigkeiten hatte er meistern müssen. Jahrelang hatte er nicht mehr als das Existenzminimum herauszuholen vermocht, und einige Male hatte es danach ausgesehen, als ob er zusperren müsse, aber er hatte sich durchgebissen, manchmal gehungert, um fällige Raten bezahlen zu können, und irgendwann war es dann allmählich aufwärtsgegangen.

Sehr hoch war er allerdings nicht gekommen, aber Lionel Nimoy war ein bescheidener Mensch, der ans Leben keine hohen Ansprüche stellte.

Er war zufrieden mit dem, was er hatte. Sein Vater - er lebte schon lange nicht mehr - hatte stets bezweifelt, daß sich sein Sohn zum Geschäftsmann eignete.

Heute war es bewiesen, aber das konnte Nimoy senior nicht mehr sehen. Er war mit dem Bewußtsein von dieser Welt gegangen, einen verträumten Versager gezeugt zu haben.

In dicken Filzpantoffeln schlurfte Lionel Nimoy durch sein kleines Haus. Er hatte ein kärgliches Abendbrot eingenommen und sich anschließend vor den Fernsehapparat gesetzt, weil er im Programmangebot eine Sendung entdeckt hatte, die ein Thema behandelte, das ihn interessierte.

Ansonsten drehte er das TV-Gerät nur selten an. Lieber las er ein gutes Buch und ließ seiner Phantasie freien Lauf. Er hielt nicht viel von passiver Unterhaltung - dasitzen und stundenlang in dieselbe Richtung starren.

Die Sendung, die ihn interessiert hatte, war zu Ende. Er hatte das Gerät abgeschaltet und war im Begriff, sich nach oben zu begeben, als am Fenster das Oval eines Gesichts erschien.

Terence Pasquanell, der Mann mit den Todesaugen, war gekommen!

***

Nimoy spürte etwas, das er sich nicht erklären konnte. Eiseskälte kroch in seine Glieder. Er blieb verwirrt stehen und richtete die Lesebrille, die vorn auf der Nasenspitze saß.

Dieses Gefühl… Wodurch war es ausgelöst worden? Der alte Mann faßte sich an die hämmernden Schläfen. Er wankte, atmete schwer, und als er sich am Geländer festhalten wollte, verwandelte sich dieses in eine abscheuliche Riesenschlange.

Der Buchhändler stieß einen krächzenden Schrei aus und prallte entsetzt zurück. Fassungslos starrte er auf die Schlange, die auf die Treppe fiel und zu ihm herunterkroch.

Was war los mit ihm? Hatte er den Verstand verloren? Sein Herz pochte wild gegen die Rippen.

Er wich zurück, die Riesenschlange folgte ihm. Sie starrte ihn mit ihren schwarzen Augen an, als wollte sie ihn hypnotisieren, und immer wieder flatterte ihre gespaltene Zunge aus dem Maul.

Wie kam dieses kriechende Ungeheuer in sein Haus? Sah er es wirklich, oder spielten ihm seine Sinne nur einen Streich? Er stieß mit dem Rücken gegen die Standuhr.

Die Ketten rasselten, und die Erschütterung entlockte dem Gong einen scheppernden Ton. Nervös fuhr der alte Mann herum, und im selben Moment weiteten sich seine trüben Augen, denn aus dem Uhrkasten zuckten transparente Geisterhände und legten sich kalt um seinen Hals.

Aufschreiend riß er sich los und stürmte ins Wohnzimmer. Er schmetterte die Tür zu und lehnte sich zitternd dagegen. Am Fenster erschien Terence Pasquanell, und mit einemmal begriff der alte Buchhändler, daß der ganze Spuk von den Augen dieses Mannes ausging.

Der Werwolfjäger stellte eine telepathische Verbindung zu Lionel Nimoy her und befahl ihm, ihn einzulassen. Der Buchhändler gehorchte.

Er begab sich zur Terrassentür und öffnete sie. Terence Pasquanell trat zufrieden grinsend ein.

»Schließ die Tür!« verlangte der Zeitdämon. Diesem alten Mann war er weit überlegen. Er konnte mit ihm anstellen, was er wollte, konnte ihn führen wie eine Marionette.

Nachdem Lionel Nimoy die Tür geschlossen hatte, sagte Terence Pasquanell: »Komm hierher!«

Er wies vor sich auf den Boden. Zögernd schlich der alte Mann auf ihn zu. Er zitterte heftig. Pasquanell musterte ihn mit einem verächtlichen Lächeln.

»Hast du Angst?«

Der Buchhändler nickte.

»So soll es sein«, brummte der Werwolfjäger. »Setz dich!«

Nimoy ließ sich in einen Sessel fallen. Seine mageren Finger krallten sich in die weiche Stoff lehne. Kleine Schweißtröpfchen glänzten auf seiner Stirn.

»Du hast gesehen, wozu ich imstande bin«, sagte Terence Pasquanell. »Es geschieht alles durch die Kraft meiner Augen. Ich kann dich mit einem einzigen Blick töten. Glaubst du mir das?«

»Ja«, antwortete Nimoy schnell. »Ja. Aber ich verstehe nicht… Was haben Sie gegen mich…?«

»Gegen dich nichts. Du bist für mich nur eine Figur in einem Spiel, das ich inszenieren werde. Ich bin nicht an dir interessiert, sondern an deinem Nachbarn.«

»An Bruce O’Hara? Aber wieso denn…?«

»Er ist ein Wolf, und ich bin der Jäger, der ihn töten will. Aber er ist nicht allein, deshalb brauche ich deine Hilfe. Höre genau zu, ich werde dir sagen, was du zu tun hast…«

***

Wir wollten zu dieser Mühle aufbrechen, von der Spencer Douglas gesprochen hatte. Bruce O’Hara sagte, er würde mitkommen.

Jack Wannamakers Unterstützung hatte ich abgelehnt. Wenn wir ihn mitgenommen hätten, hätten wir nicht nur auf uns, sondern auch auf ihn aufpassen müssen.

In O’Haras Fall lag die Sache anders. Ich hatte den weißen Wolf kämpfen sehen und wußte, daß er für uns eine echte Verstärkung war. Der weiße Wolf hatte das Wohnzimmer bereits verlassen, und soeben war Mr. Silver im Begriff, aus dem Kaum zu treten, als das Telefon anschlug.

Ich hätte das Läuten nicht beachtet, aber es hätte Tucker Peckinpah sein können, der noch eine wichtige Information für uns hatte, deshalb hob ich ab und meldete mich mit einem knappen: »Ja?«

Es war nicht Peckinpah.

Eine fremde, aufgeregte Stimme: »Hier ist Nimoy! Können sie sofort, herüberkomen, Mr. O’Hara! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vorhin kam so ein bärtiger Mann mit schrecklichen Augen in mein Haus. Er wollte mir etwas antun. Er sagte, wenn ich nicht gehorche, bringt er mich auf der Stelle um. Es… cs muß sich um einen Geistesgestörten handeln. Es gelang mir, ihn die Kellertreppe hinunterzustoßen und die Tür abzuschließen. Aber nun bin ich ratlos. Ich bitte Sie helfen Sie mir!«

»Ich komme«, sagte ich, als wäre ich Bruce O’Hara und legte auf. Dann rief ich Mr. Silver und den weißen Wolf zurück. »Terence Pasquanell befindet sich bei einem Mann namens Nimoy.«

»Das ist mein Nachbar«, sagte O’Hara erschrocken und wies zu Nimoys. Haus hinüber. »Lionel Nimoy, ein liebenswerter alter Herr.«

»Nun, diesem liebenswerten alten Herrn gelang es, Terence Pasquanell die Kellertreppe hinunterzustoßen«, sagte ich schadenfroh. »Das hätte sich der Wolfsjäger wohl auch nicht träumen lassen. Aber er wird nicht lange im Keller bleiben. Komm, Silver, wir müssen uns um Pasquanell kümmern.«

»Und was mache ich?« fragte der weiße Wolf.

»Sie warten hier.«

Wir stürmten aus dem Haus, Nebenan ließ uns ein Mann mit Spitzbart und Lesebrille ein. Er zitterte, und in seinen Augen erkannte ich sehr viel Angst.

»Da! Da!« krächzte er und wies auf die Kellertür.

Mr. Silver drängte den alten Mann zur Seite. Lionel Nimoy klammerte sich an mich. Er sah aus, als wäre er einem Herzschlag nahe.

»Beruhigen Sie sich«, redete ich sanft auf ihn ein. »Sie haben nichts mehr zu befürchten.«

Jetzt erst schien ihm klarzuwerden, daß keiner von uns beiden sein Nachbar Bruce O’Hara war.

»Wer sind Sie?« fragte er perplex, »Mein Name ist Tony Ballard. Mein Freund heißt Mr. Silver. Wir sind hier, um Ihnen beizustehen.«

Lionel Nimoy ließ mich nicht los. Seine schlanken Finger krallten sich in meine Lammfelljacke. Ich ging mit ihm ins Wohnzimmer, während Mr. Silver den Schlüssel der Kellertür drehte.

Sobald ich den alten Mann einigermaßen beruhigt hatte, wollte ich meinem Freund in den Keller folgen.

»Setzen sie sich, Mr. Nimoy.« Ich entdeckte auf einem antiken Schränkchen mehrere Flaschen. »Möchten Sie etwas trinken - auf den Schreck?«

»Ja«, stöhnte der alte Mann.

Er setzte sich, und ich begab mich zu den Flaschen. Daß er sich gleich wieder erhob, sah ich nicht. Auch nicht, daß er einen alten Säbel von der Wand nahm.

Erst die schnelle Bewegung des Angriffs spiegelte sich in einer der Flaschen…

***

Bruce O’Hara ging ruhelos auf und ab. Vor jeder zweiten Wende warf er einen kurzen Blick in den großen Wandspiegel, und er musterte sich so neugierig, als hätte er einen Fremden vor sich.

Es war so vieles neu an ihm und in ihm, daß er sich tatsächlich fremd vorkam. Er mußte sich erst kennenlernen. Ihm war aufgefallen, daß er auf Gefahren anders reagierte als früher.

Er war mutiger geworden, traúte sich mehr zu, und ihm stand eine geheimnisvolle Kraft zur Verfügung, die er bis vor kurzem nicht gekannt hatte.

Und sein Haß gegen alles, was bösen Ursprungs war, prägte sich in ihm immer mehr aus. Es drängte ihn, schwarze Feinde zu suchen, zu stellen und zu vernichten.

Er brauchte sich Tony Ballards Vorschlag nicht mehr zu überlegen. Er hatte bereits einen Entschluß gefaßt. Er würde sich diesem »Weißen Kreis« anschließen und gemeinsam mit den neuen Freunden Dämonen jagen. Das war seine neue Bestimmung.

Langsam wandte er sich um, und plötzlich erstarrte er. Mit einemmal war seine Zukunft in Frage gestellt. Vielleicht würde er in wenigen Augenblicken keine Zukunft mehr haben, denn Terence Pasquanell war in sein Haus gekommen, ohne daß er es bemerkt hatte.

Der bärtige Werwolfjäger starrte den weißen Wolf haßerfüllt an. »Dachtest du, mir entkommen zu können?«

Bruce O’Hara blickte verwirrt zum Fenster.

Terence Pasquanell lachte hämisch. »Ballard und Silver denken, ich befinde mich im Haus deines Nachbarn. Habe ich gut eingefädelt, nicht wahr? Ich wollte mit dir allein sein, weißer Wolf. Du mußt sterben. Wenn Ballard und der Ex-Dämon merken, daß ich sie ausgetrickst habe, wenn sie hierher zurückkommen, werden sie einen toten weißen Wolf vorfinden. Du bist eine Schande für die gesamte Gattung der Werwölfe; eine Fehlentwicklung, die sich nicht korrigieren läßt, deshalb werde ich dich auslöschen - mit meinen Augen!«

Die Höllenkraft der Todesaugen begann zu wirken. Sie attackierte den weißen Wolf. Bruce O’Hara wand sich unter heftigen Schmerzen. Er krümmte sich und preßte die Arme gegen den Leib.

Terence Pasquanell kam nicht näher, und er rührte sich nicht. Er starrte sein Opfer nur an. Das genügte, um Bruce O’Hara immer besser in den magischen Griff zu bekommen.

Der Todesblick des Werwolfjägers durchdrang O’Hara. Sobald Terence Pasquanell die Kraft verstärkte, würde der weiße Wolf sterben.

Noch begnügte sich Pasquanell damit.

O’Hara zu peinigen. Die tödliche Magiedosis sollte er in wenigen Augenblicken bekommen.

O’Hara verwandelte sich. Er dachte, die Widerstandskraft dadurch erhöhen zu können, denn als Wolf war er stärker, aber der ungeheuren Kraft des Zeitdämons war er nicht gewachsen.

Sein Ende zeichnete sich ab…

***

Ich fuhr herum und bekam gerade noch rechtzeitig mit, daß Lionel Nimoy mich mit dem Säbel aufspießen wollte. Der alte Mann schien übergeschnappt zu sein.

Hielt er mich für Terence Pasquanell? Ich hatte keine Zeit, den Irrtum klarzustellen, mußte blitzschnell reagieren, federte zur Seite und nahm die Flasche, nach der ich gegriffen hatte, mit.

Der Säbel stach knapp an mir vorbei. Die Spitze traf das antike Schränkchen und machte einen häßlichen Kratzer ins Holz. Ich wollte den alten Mann entwaffnen, doch er drehte sich so schnell, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte, und wenn ich mich nicht sofort geduckt hätte, hätte mich Lionel Nimoy glatt um einen Kopf kürzer gemacht.

Das reichte. Die breite Säbelklinge surrte über mich hinwg. Ich federte hoch und schlug mit der Flasche nach dem Arm des Mannes. Er stöhnte auf und ließ den Säbel fallen.

Mir war inzwischen klargeworden, daß Nimoy nicht aus eigenem Antrieb handelte. Dahinter steckte Terence Pasquanells Magie, Der alte Mann war besessen!

Er griff mich auch ohne Säbel an, und in seinem Augen funkelte Pasquanells Haß. Er stürzte mir entgegen. Ich federte nach links und drehte mich.

Der eigene Schwung riß Nimoy nach vorn. Ich sprang hinter ihn und zwang ihn in einen Festhaltegriff. Normalerweise hätte sich Lionel Nimoy darin nicht mehr rühren können, aber Terence Pasquanell hatte den alten Mann mit zusätzlichen Kräften »angereichert«.

Es gelang Nimoy, meinen Griff zu sprengen. Er wirbelte herum, ich versetzte ihm einen derben Stoß, und er landete in einem Sessel. Bevor er hochschnellen konnte, holte ich einen meiner magischen Wurfsterne aus der Tasche.

Ich preßte ihm das geweihte Silberding, das die Form eines Drudenfußes hatte, auf die Stirn und bannte damit Pasquanells Einfluß auf diesen Mann.

Nimoy erschlaffte und dachte nicht mehr daran, mich zu attackieren. Mr. Silver kam angekeucht.

»Pasquanell befindet sich nicht im Keller.«

»Er war nie unten. Das ganze war eine billige Schmierenkomödie, auf die wir wie Anfänger hereinfielen«, gab ich zurück. »Soll ich dir sagen, wo sich Terence Pasquanell befindet?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr nötig, Tony.«

***

»Stirb, weißer Wolf!« knurrte der bärtige Werwolfjäger. »Krepiere!«

Bruce O’Hara spürte eine ungeheure Spannung in sich. Er hatte das Gefühl, daß gleich alles in ihm zerreißen würde. Er wollte Terence Pasquanell angreifen, aber der Zeitdämon ließ ihn nicht an sich heran.

Jaulend wandte sich der weiße Wolf ab. Er sah sich im Spiegel, und plötzlich kam ihm ein rettender Gedanke. Er riß den Spiegel von der Wand und schützte sich damit wie mit einem Schild.

Er versteckte sich dahinter, so daß ihn die Magie der Todesaugen nicht mehr treffen konnte. Terence Pasquanell fühlte sich von dieser neuen Situation überrumpelt.

Der Spiegel schickte die ausgesandte Kraft zurück. O’Hara erholte sich. Pasquanell begriff, daß er Einfluß auf den Spiegel nehmen, daß er das Glas zerstören mußte.

Das erforderte eine andere Kampftaktik, doch Bruce O’Hara ließ ihm keine Zeit, sich umzustellen. Er ging gegen den Werwolfjäger vor, und Terence Pasquanell war gezwungen, zurückzuweichen, Die eigene Kraft drängte den Zeitdämon zurück - aus dem Wohnzimmer, durch die Diele, aus dem Haus, und draußen vernahm der bärtige Werwolfjäger schnelle Schritte.

Das waren Tony Ballard und Mr. Silver, die das falsche Spiel schneller durchschaut hatten, als es dem Zeitdämon lieb war. Grenzenloser Haß verzerrte sein Gesicht.

»Freu dich nicht zu früh, weißer Wolf!« fauchte er. »Wir sehen uns wieder. Diesmal hattest du Glück. Beim nächstenmal bist du dran!«

Er fuhr hemm und ergriff die Flucht. Bruce O’Hara ließ den Spiegel sinken und verwandelte sich zurück. Er verlor sein wölfisches Aussehen und konnte noch nicht, so recht glauben, daß es ihm gelungen war, Terence Pasquanells Angriff zurückzuschlagen und den Zeitdämon zu vertreiben.

***

O’Hara lehnte in der Diele an der Wand, einen großen Spiegel in der Hand. Er berichtete uns, wie er mit Terence Pasquanell fertiggeworden war, und Mr. Silver lachte schadenfroh.

»Diese schmachvolle Schlappe gönne ich ihm«, sagte der Ex-Dämon. »Daran wird er lange nagen.«

»Beim nächstenmal wird er brutaler zuschlagen«, warf ich ein. »Er wird nicht lange fackeln, Bruce nicht erst quälen, sondern ihn sofort töten.«

»Vorausgesetzt, es gibt ein Nächstesmal«, gab Mr. Silver zurück. »Vielleicht gelingt es uns, ihn vorher unschädlich zu machen.«

»Diese Augen haben eine ungeheure Kraft«, sagte Bruce O’Hara. »Wenn Pasquanell die Magie sofort voll gegen mich eingesetzt hätte, wäre ich verloren gewesen.«

»Die Augen gehören ihm nicht«, sagte Mr. Silver. »Sie sind eine Leihgabe von Yora. Wenn wir Glück haben, fordert sie sie bald zurück. Danach wäre Pasquanell zwar immer noch nicht ungefährlich, aber doch wesentlich leichter zu erledigen als jetzt.«

»Wir sollten endlich die Stadt verlassen«, erinnerte ich den Ex-Dämon und den weißen Wolf. »Vicky…«

»Gehen wir«, sagte Mr. Silver.

Wir verließen O’Haras Haus und stiegen in meinen Rover, in dem - einsam und verwaist - Vicky Bonneys Handtasche lag.

***

Der Leitwolf hieß Don Dotrice. Ihn hatte Spencer Douglas angerufen, als Clark Dern von Jack Wannamaker erschossen worden war. Er war ein etwa vierzigjähriger Mann, kräftiger als alle anderen Werwölfe, deshalb wagte es auch niemand, ihm die Führungsposition streitig zu machen.

Auch er jagte in den anderen Vollmondnächten lieber allein, aber in der letzten des Jahres führte er das Wolfsrudel an. Er war der geborene Herrscher, gehörte einem Bankkonsortium an, und niemand wußte von seinem zweiten Leben als Werwolf.

Niemand außer jenen, die selbst Werwölfe waren, und die hätten ihn niemals verraten. Er hatte sich mit einigen anderen bei der Mühle eingefunden und Vicky Bonney entdeckt.

Sie hatte ihm erzählt, wer sie hierher gebracht hatte, aber sie sparte es sich, den Leitwolf um ihr Leben anzuflehen. Sie sah ihm an, daß das keinen Sinn hatte.

Dieser Mann war der grausamste Werwolf von allen. Gnade war von ihm nicht zu erwarten. Mit einer gewissen Schadenfreude erwähnte sie den weißen Wolf, von dem sie gehört hatte.

Don Dotrice behauptete, daß »dieser Bastard« nicht lange leben würde, dafür würden er und seine Meute sorgen.

»Entweder ist er bereits tot, oder wir werden ihn töten. Wenn nicht heute, dann zwischen den Vollmonden. Er kann einen bedauerlichen Unfall haben«, sagte Dotrice gemein grinsend.

Es ging auf Mitternacht zu, und das Wolfsrudel war vollzähig - bis auf Spencer Douglas und die beiden anderen Wölfe. Und natürlich fehlten auch Claudette O’Hara und Clark Dern.

Die Meute wurde ungeduldig. Zu lange mußte sie sich schon beherrschen. Sie wollte endlich das blonde Mädchen fressen und dann losziehen, um weitere Menschen zu töten.

Vicky Bonney war nur der Anfang. Ein Ende war nicht abzusehen. In der Nähe wurde ein übermütiges Fest gefeiert, zu dem Lord Delbert Farrington geladen hatte, und viele Menschen waren seiner Einladung gefolgt.

Die Meute wußte, daß es sich um einen Maskenball handelte. Das war eine gute Gelegenheit, sich unauffällig unter die Gäste zu mischen und die richtigen Opfer auszuwählen.

Auch Don Dotrice wollte nicht länger warten. Er befahl, das blonde Mädchen aus der Mühle zu holen. Man band Vicky Bonney los und zerrte sie hinaus.

Ihr Herz raste. Wie ein fahles Totengesicht hing der Mond am Himmel und schaute dem Treiben der Werwölfe teilnahmslos zu. Vicky stemmte die Füße fest auf den Boden, doch die Wölfe rissen sie mit sich.

Die gierigen Monster standen Spalier, bildeten eine Gasse, die sich hinter dem zitternden Mädchen schloß. Hungrig bleckten die behaarten Ungeheuer ihre kräftigen Reißzähne, aber sie wagten noch nicht, über das wehrlose Opfer herzufallen.

Don Dorice, der Leitwolf, mußte der erste sein. Erst dann durften auch die anderen zubeißen. Es gab innerhalb des Rudels eine Rangordnung.

Wer sich nicht an sie hielt, wurde von den anderen »zurechtgebissen«. Und wer es wagte, sich über den Leitwolf zu stellen, den forderte Dotrice zum Kampf, und er hatte bisher noch keinen verloren.

Don Dotrice erwartete Vicky Bonney aufrecht stehend. Seinen großen Schädel bedeckte ein dunkles, struppiges Fell, und in seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer, Man stieß das Mädchen auf den Leitwolf zu. Vicky prallte gegen seine harte Brust. Er schloß sofort die Arme um sie und preßte sie fest an sich.

Aber er hielt sie nicht lange fest. Seine Mordgier war schon zu groß. Er wollte sie nicht länger unterdrücken, deshalb fegte er mit dem Fuß blitzschnell Vicky Bonneys Beine zur Seite und warf sie auf den Boden.

Sie landete auf dem Rücken und hatte den Leitwolf über sich. Wie ein Koloß wirkte er aus dieser Perspektive. Er streckte die Pranken nach ihr aus und…

***

Daliah Adrews und Karen Tomlinson - die eine blond, die andere schwarzhaarig - durften auf einem solchen Fest nicht fehlen. Sie waren noch jung, erst einundzwanzig, aber sie verstanden es schon lange, das Leben in vollen Zügen zu genießen.

Sie hatten reiche Väter, und da sie reich waren, waren ihre Väter stolz auf sie und zeigten sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit her.

Natürlich mit dem Hintergedanken, sie gut an den Mann - beziehungsweise unter die Haube - zu bringen. An Bewerbern hätte es weder bei Daliah noch bei Karen gefehlt, aber ihre Väter waren sehr anspruchsvoll.

Der junge Mann, den sie zu akzeptieren bereit waren, mußte zumindest ebensoviel Geld in die Ehe mitbringen, wie sie selbst besaßen, und deshalb war für die Mädchen, der Richtige noch nicht gefunden.

Daliah und Karen waren weit weniger anspruchsvoll. Wenn, sie einen Jungen nett fanden, konnte er bei ihnen viel erreichen. Für diesen Abend hatte sich Daliah den Sohn eines Hotelmanagers ausgesucht, dem der Ruf vorauseilte, ein toller Liebhaber zu sein.

Daliah wollte unbedingt herausfinden, ob das stimmte. Er absolvierte gerade zwei Pflichttänze. Einen mit seiner Schwester, den nächsten mit seiner Mutter, und dann würde er für den Rest der Nacht nur noch Daliah gehören.

Karen war Daliahs Vertraute, und als solche wußte sie natürlich, was die Freundin mit dem jungen Mann vorhatte.

»Hoffentlich seid ihr so klug und laßt euch nicht erwischen«, sagte Karen Tomlinson. »Das könnte schrecklich peinlich für euch beide sein.«

»Lord Delberts Schloß ist so groß, da findet uns bestimmt keiner«, gab Daliah Andrews schmunzelnd zurücik. »Wenn ich geahnt hätte, daß mir hier Matthew Stevenson über den Weg laufen würde, hätte ich nicht diesen pompösen Krinolinenrock angezogen.«

Karen kicherte. »Er wird es nicht leicht haben, sich dir zu nähern,«

»Oh, ich werde ihm schon dabei helfen.«

»Um Mitternacht solltet ihr euch aber wieder im Festsaal einfinden«, sagte Karen. »Wegen der Mitternachtsüberraschung. Ich bin schon sehr gespannt, was sich Lord Delbert diesmal einfallen ließ. Seine Ideen sind immer sehr originell.«

»Ich denke, das schaffen wir.«

»Ihr könnt euch hinterher ja noch einmal diskret zurückziehen«, sagte Karen und fischte zwei Champagnergläser von einem Tablett, das ein livrierter Butler vorbeitrug.

***

Mir stocke der Atem, »Vicky!« brüllte ich gegen die Windschutzscheibe meines Wagens, als ich sah, wie meine Freundin zu Boden geworfen wurde.

Ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und schlug auf die Hupe, um die Werwölfe zu irritieren. Das gelang mir auch. Die Monster hetzten nach allen Richtungen davon.

Das Scheusal, das meine Freundin töten wollte, wirbelte herum. Ich sah Vicky aufspringen und zur Seite laufen. Ich hielt auf die Bestie zu, die jetzt wütend die Pranken hob.

Ich bremste sehr spät. Der schwarze Rover rutschte auf den Werwolf zu, der mir größer und kräftiger als die anderen vorkam. Es schien sich um den Leitwolf zu handeln.

Die Roverschnauze prallte gegen ihn. Er kippte nach vorn, klappte zusammen wie ein Taschenmesser, schlug mit dem Oberkörper auf die Motorhaube, während der Wagen immer noch rutschte.

Würde das Fahrzeug noch rechtzeitig zum Stehen kommen? Ich glaubte es fast nicht, rechnete damit, daß wir gegen die Mühle knallen würden. Ich rief Mr. Silver und Bruce O’Hara zu, sie sollten sich auf den Anprall vorbereiten.

Aber es kam nicht so schlimm. Der Leitwolf war zwischen Mühle und Rover eingeklemmt. Vielleicht hatte ihm die Stoßstange die Beine gebrochen, ich wußte es nicht.

Er heulte schaurig auf und versuchte sich rasch zu befreien. Ich sah in ihm das Wesen, durch das meine Freundin beinahe ihr Leben verloren hätte.

Kein anderes Monster konnte ich mehr hassen als diesen blutrünstigen Leitwolf. Ich rammte die Tür mit der Schulter auf und sprang aus dem Rover.

Dem Wolf gelang es, meinen Wagen zurückzudrücken, und ich sah, daß seine Beine in Ordnung waren. Er ergriff nicht die Flucht, sondern warf sich mir knurrend entgegen.

Ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und drückte ab, ohne zu zielen. Auf diese kurze Distanz konnte ich die Bestie nicht verfehlen.

Der Leitwolf konnte noch so stark sein, geweihtes Silber vertrug er nicht. Die Kugel riß ihn nieder, und er verendete. Jetzt erst hatte ich Zeit, mich nach Vicky umzusehen.

»Tony!« Sie kam auf mich zugerannt und warf sich mit tränenfeuchten Augen in meine Arme, während Mr. Silver und der weiße Wolf mit Werwölfen kämpfen.

»Bist du okay, Vieky?«

Sie strich sich mit zitternder Hand eine blonde Strähne aus dem Gesicht, Ein dünnes Lächeln zuckte um ihren Mund.

»Oh, Tony, es war schrecklich. Ich dachte, ich wäre verloren. Wieso wußtest du, wo ich bin?«

»Ich kann hellsehen.«

»Nein, im Ernst.«

»Das ist eine lange Geschichte, und dafür ist jetzt keine Zeit«, antwortete ich.

***

Es stimmte, Matthew Stevenson war tatsächlich ein großartiger Liebhaber. Daliah hatte die Engel singen gehört, hörte sie immer noch, und in ihren Knien befand sich ein leichtes Vibrieren, während sie sich hastig ankleidete, um Lord Delberts Mitternachtsüberraschung nicht zu versäumen.

Es war finster im Raum. Nur das fahle Licht des Vollmonds erhellte das Zimmer. Daliah sah die Silhouette des schlanken, gutaussehenden Mannes, der es offenbar nicht so eilig wie sie hatte, wieder in den Festsaal zu kommen.

Er hatte ein sehenswertes Profil, in das sich Daliah schon längst verliebt hatte. Leider war er nicht reich genug, um von ihrem Vater als Bräutigam akzeptiert zu werden, aber sie wollte trotzdem versuchen, sich diesmal gegen ihren nüchternen Vater, der immer nur Geld im Kopf hatte, durchzusetzen.

Was war aller Reichtum dieser Welt, wenn das Herz unglücklich war? Von all den Bekanntschaften, die Daliah bisher gemacht hatte, hatte keine auf Anhieb einen solchen Tiefgang erreicht.

Mit den anderen Männern hatte sich Daliah nicht vorstelien können, verheiratet zu sein. Bei Matthew empfand sie zum erstenmal anders, deshalb wollte sie um ihn wie eine Löwin kämpfen, was sie bei den anderen nicht getan hatte. Da hatte sie ihres Vaters Entscheidung einfach zur Kenntnis genommen und nicht dagegen protestiert.

Daß Matthew vor ihr schon viele andere Frauen gehabt hatte, störte sie nicht. Auch sie ging nicht unerfahren in die Ehe, also hatten sie sich beide nichts vorzuwerfen.

Außerdem war das alles passiert, bevor sie sich kennengelernt hatten, Matthew trat hinter das blonde Mädchen. Er schlang seine Arme um ihre Mitte und küßte ihren nackten Hals.

Sofort durchrieselte sie wieder ein wohliger Schauer, Sie seufzte schwer, »Bitte, Matthew, nicht jetzt…«

»Hat es dir gefallen?« fragte er leise. Kitzelnd strich sein Atem über ihr Ohr. Sie war nahe daran, den Verstand zu verlieren.

»Sehr«, flüsterte sie. »Aber nun laß uns nach unten gehen.«

»War ich gut?«

»Du warst himmlisch.«

»Dann laß uns doch hierbleiben und es noch mal tun«, schlug er vor.

»Wir kommen gleich nach der Mitternachtsüberraschung hierher zurück.«

»Die blöde Mitternachtsüberraschung.«

»Ich habe Karen Tomlinson versprochen, daß ich da bin, wenn’s losgeht.«

»Ach was.«

»Karen ist meine Freundin, die beste, die ich habe. Ich möchte sie nicht vergrämen«, sagte Daliah.

»Sie müßte für diese Dinge mehr Verständnis haben.«

»Das hat sie«, sagte Daliah. »Aber was ich verspreche, pflege ich auch zu halten.«

Er ließ sie los. »Na schön, wir gehen hinunter, aber nach der Mitternachtsüberraschung ziehen wir uns wieder zurück.«

Daliah Andrews kicherte. »Ich nehme dich beim Wort.«

Sie verließen den Raum, in dem sie sich geliebt hatten und es später nochmals tun wollten. Weder Daliah noch Matthew sah den monströsen Schatten, der sich plötzlich an der Balkontür abzeichnete.

Das Pärchen eilte den Flur entlang, in dem die Ahnengalerie der Farringtons hing. Eine Pranke schoß vor und zertrümmerte das Glas der Balkontür.

Daliah hatte ein feines Gehör. Sie hörte das Klirren und blieb stehen.

»Was war das, Matthew?«

Er schüttelte den Kopf, war jetzt wieder ganz Harlekin - mit einer etwas verwischten Schminke.

»Ich habe nichts gehört«, sagte er.

»Glas ging kaputt - in einem der Zimmer.«

Matthew Stevenson grinste breit. »Wir sind vermutlich nicht die einzigen, denen die glorreiche Idee kam, sich zurückzuziehen.« Er schob den glänzenden Ärmel seines Kostüms hoch und sah auf die Uhr. »Nur noch zwei Minuten,«

Sie eilten weiter.

Und der Werwolf trat aus ihrem Zimmer!

***

Im Festsaal lehnte Karen Tomlinson an ihrem Kavalier, Sie blinzelte Daliah verständnisinnig zu.

»Da seid ihr ja. Es geht gleich los«, sagte Karen. Ein Monster drängte sich an ihr vorbei. Sie fürchtete sich nicht vor dem Ungeheuer, obwohl es grauenerregend aussah. Kopfschüttelnd bemerkte sie: »Das ist bereits der vierte Werwolf, den ich sehe. Manche Leute sind sehr einfallslos.«

Lord Delbert Farrington erschien auf einem kleinen Podium, ein schlanker, gutaussehender Mann in den besten Jahren - heute als texanischer Ölmillionär mit Stetson, kariertem Hemd, Jeans und hochhackigen Stiefeln aus braunem Schweinsleder.

Ein frenetischer Applaus brandete ihm entgegen. Er nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln an. Als das Klatschen nicht verstummen wollte, hob er die Hände, und allmählich verebbte der Beifall.

»Meine lieben Freunde!« begann Lord Delbert mit kräftiger Stimme. Man konnte ihn überall im Saal hören. »Ich freue mich sehr, daß Sie meiner Einladung wieder so zahlreich Folge geleistet haben. Dieser Maskenball nach Weihnachten, zum Ausklang des Jahres, wird mehr und mehr zu einer Institution, wie man mir versichert. Ich bin sehr glücklich, daß sich dieses Fest bei Ihnen so großer Beliebtheit erfreut, und solange sich das nicht ändert, wird es jedes Jahr wieder diesen Maskenball geben.«

Applaus…

»Lassen Sie mich Ihnen sagen, daß wieder einige sehr schöne Masken unter uns sind. Wir werden später die drei originellsten von einer Jury auswählen lassen und prämieren. Doch auch jenen, die heute nacht keinen Preis erringen werden, möchte ich für die Mühe danken, die sie sich gemacht haben, um dazu beizutragen, daß dieses Fest zum buntesten und verrücktesten Ereignis des Jahres wird.«

Alle klatschten wieder.

»Sie warten nun sicher schon alle gespannt auf die Mitternachtsüberraschung«, fuhr Lord Delbert mit seiner Rede fort. »Ehrlich gesagt, es wird immer schwieriger, Ihnen etwas zu bieten, das noch nicht da war, aber zum Glück habe ich ein ganzes Jahr lang Zeit, mir etwas auszudenken. Sollte einem von Ihnen eine tolle, lustige Idee kommen, bitte ich, sie mir nicht vorzuenthalten. Schließlich ist dies nicht nur mein, sondern unser aller Fest, zu dem jeder etwas beisteuern darf.«

Oben auf der Baliustrade tauchte ein Werwolf auf.

Daliah stieß ihre Freundin mit dem Ellenbogen an. »Sieh mal, dort oben.«

Das Monster richtete sich auf. Jetzt bemerkten auch andere das Ungeheuer. Ein Raunen ging durch den Saal. Alle dachten, der Werwolf gehöre zum Mitternachtsgag.

Lord Delbert konnte die wachsende Unruhe seiner Gäste nicht verstehen, schließlich war er mit seiner Überraschung noch nicht soweit. Ihm fiel auf, daß die meisten Leute ihn nicht mehr ansahen, sondern zur Baliustrade hinaufblickten.

Der Lord wandte sich irritiert um und schaute ebenfalls nach oben. Nun sah auch er den Werwolf, der breitbeinig wie ein Todesspringer auf der Baliustrade stand und soeben die mächtigen Pranken hochstreckte.

Lord Delbert hielt das für keinen guten Einfall. Der Mann mußte betrunken sein. Wenn er auf der Baliustrade ausrutschte, konnte er zu Tode stürzen.

Der Lord hatte keine Ahnung, wer sich hinter dieser furchterregenden Monstermaske befand.

»Kommen Sie lieber runter, mein Freund!« rief Lord Delbert Farrington.

»Ja, runter!« riefen die Gäste im Chor und lachten übermütig.

Als der Werwolf gehorchte, hielten die Leute den Atem an, denn das Ungeheuer sprang von der Baliustrade herunter, auf das Podium, auf den Lord, der aufschrie.

Alle lachten und applaudierten. Für sie war es immer noch ein Spaß, die Mitternachtsüberraschung. Aber dann sahen jene, die in der vordersten Reihe standen, Blut.

Und sie sahen, wie der Werwolf wütete…

Da begriffen sie, daß das kein Gag war.

Es war tödlicher Ernst!

***

Jetzt schlugen auch die anderen Werwölfe, die sich unter die maskierten Gäste gemischt hatten, zu. Als die Menschen begriffen, daß die Monster echt waren, versuchten sie schreiend zu fliehen.

Aber es befanden sich zu viele Menschen im Festsaal. Panik, Hysterie griffen um sich. Jeder versuchte die eigene Haut zu retten. Kaum einer dachte jetzt noch an den anderen.

Die Ungeschickten wurden niedergestoßen. Rette sich, wer kann, lautete die Devise. Schmerzensschreie, Wehklagen, Hilferufe gellten durch den mit Licht durchfluteten Saal.

Fenster und Türen wurden aufgerissen.

Man sprang, stürmte ins Freie, hinaus in die kalte Winternacht. Niemand spürte die Kälte. Jedem war siedendheiß vor Angst und Grauen. Nacktes Entsetzen peitschte die Menschen aus dem Schloß.

Daliah Andrews hatte sich in ihrem Krinolinenrock verheddert, war gestürzt. Ein Ungeheuer entdeckte das Mädchen und sauste sogleich heran.

»Matthew!« kreischte das Mädchen wie von Sinnen.

Der junge Mann blieb stehen und fuhr herum. »Steh auf, Daliah! Lauf!«

»Ich kann nicht!« schluchzte das Mädchen.

Matthew Stevenson kehrte um. Der Werwolf wollte das Mädchen packen, aber Matthew Stevenson beförderte das Ungeheuer mit einem kraftvollen Tritt zur Seite.

Die Bestie krachte auf den Parkettboden und überschlug sich, Matthew Stevenson erkannte, daß es keinen Zweck hatte, Daliah nur auf die Beine zu helfen.

Ihre Schuhe hatten sich im Stoff verheddert. Hastig riß der junge Mann ihr die Schuhe von den Füßen, und er zerfetzte den Stoff, der das Mädchen behinderte.

Erst dann zerrte er Daliah hoch. Atemlos stieß er hervor: »Lauf, lauf um dein Leben!«

Er wandte sich um. Die Bestie griff schon wieder an, und diesmal galt die Attacke dem jungen Mann. Obwohl Matthew Stevenson kein geübter Kämpfer war, machte er zufällig das Richtige.

Er unterlief den Prankenhieb des Scheusals und brachte es irgendwie zu Fall. Dann rannte er hinter Daliah her, und es gelang ihnen, das Schloß zu verlassen.

Draußen sank Daliah dem jungen Mann zitternd in die Arme und weinte haltlos.

***

Mr. Silver und der weiße Wolf verfolgten die Bestien zu Fuß. Vicky Bonney und ich stiegen in den Rover. Unterwegs lasen wir den Ex-Dämon und Bruce O'Hara auf.

Vicky kramte in ihrer Handtasche herum und holte ihre Derringer-Pistole und die drei magischen Wurfsterne heraus. Sie hatte sich glücklicherweise schnell gefangen. Nun saß sie mit grimmig zusammengepreßten Lippen neben mir und sah so aus, als wäre sie zu allem entschlossen.

Die Werwölfe hatten sie seelisch gepeinigt. Das wollte ihnen meine Freundin heimzahlen. Ich konnte nur hoffen, daß sie in ihrem Eifer nicht zu weit ging. Abhalten konnte ich sie von dem bevorstehenden Kampf nicht.

Die Wölfe erreichten ein Schloß. Im Erdgeschoß waren sämtliche Fenster erhellt. Vor dem Schloß standen teure Limousinen. Ein Fest schien im Gange zu sein.

Auch das noch! dachte ich.

Ein Fest… Das bedeutete: viele sorglose Menschen, unter denen die Werwölfe ein schreckliches Blutbad anrichten konnten.

Es ging auch schon los!

Gellende Schreie, aufgeregt fuchtelnde Schatten an den Fenstern, die gleich darauf aufgerissen wurden. Menschen sprangen heraus: Piraten, Cowboys, Madame Butterfly…

Ein Kostümfest!

Und mittendrunter echte Werwölfe! Mir lief es eiskalt über den Rücken. Ich stoppte den Rover. Alle Ungeheuer befanden sich jetzt im Schloß.

Ich sprang aus dem Wagen, Über mir knatterte ein Hubschrauber. Ich schenkte ihm keine Beachtung, zog den Colt Diamondback und stürmte an dem teuren Wagenpark vorbei.

Vicky Bonney lief neben mir. Sie hielt ihre Derringer-Pistole in der Linken. Mr. Silver und der weiße Wolf schlossen auf. Maskierte rannten verstört an uns vorbei.

Ich konnte mir vorstellen, wie ihnen zumute war. Sie verloren Teile ihrer Masken, ließen sie liegen, hasteten zu ihren Fahrzeugen. Die ersten Motoren heulten auf.

»Daliah!« schrie ein Mann Mitte Fünfzig. »Daliah, wo bist du? Weiß jemand, wo meine Tochter ist?«

»Ich bin hier, Vater!« gab ein blondes Mädchen Antwort. »Hier!« Sie hob die Hand.

Ein Harlekin hielt sie fest. Ihr Vater eilte auf sie zu und umarmte sie erleichtert.

Wir jagten eine Freitreppe hoch und in das Schloß. Neben der Tür lag ein toter Butler, und ich sah den Werwolf, der das getan hatte.

Ich streckte ihn mit einer geweihten Silberkugel nieder. Vicky schoß ebenfalls, während Bruce O’Hara die Raubtiere mit ihren eigenen Waffen bekämpfte.

Mr. Silvers Hände wurden zu scharfen Silberbeilen, mit denen er gegen die Monster vorging. Wir fächerten auseinander, brauchten mehr Spielraum, um uns gegenseitig nicht zu behindern.

Drei Wölfe drängten mich ab. Ich erledigte einen, und dann traf mich ein schmerzhafter Prankenhieb, der mich gegen eine hohe Tür warf. Sie sprang auf, und ich fiel in einen Raum mit vielen Bücherregalen.

Es war die Bibliothek.

Ich landete sehr unsanft auf dem Boden, und mein Revolver kreiselte davon. Ehe ich mir die Waffe wiederholen konnte, waren die Bestien heran.

Beide wollten mich gleichzeitig töten.

Dadurch behinderten sie sich gegenseitig, und mir gelang es, den einen Wolf mit dem rechten Bein abzufangen, aber der andere kam durch, und er schnappte sofort nach meiner Kehle.

***

Ich konnte nichts mehr tun, spürte die Wolfszähne schon in meinem Hals, bevor es noch soweit war, aber da surrte etwas Großes, Blinkendes durch die Luft.

Ein Henkersbeil!

Es vernichtete den Werwolf auf der Stelle. Ich wälzte mich zur Seite, schnappte mir meinen Colt Diamondback und tötete den zweiten Wolf. Dann erhob ich mich keuchend.

Vor mir stand eine massige Gestalt mit nacktem, muskulösem Oberkörper, eine scharlachrote Kapuze auf dem Kopf, mit einer gleichfarbigen, eng an, liegenden Hose bekleidet.

Das war der Hexenhenker Anthony Ballard!

Mein Ahne und Mitglied des »Weißen Kreises«!

Mir fiel das Knattern des Hubschraubers ein. Vicky Bonney hatte ihn dem »Weißen Kreis« geschenkt, damit er seinen Aktionsradius vergrößern konnte.

»Sind die anderen auch hier?« fragte ich.

»Wir sind vollzählig«, antwortete der Hexenhenker. »Ais uns Yuums Auge zeigte, was hier in der Nähe lief, brachen wir unverzüglich auf.«

Das magische Auge befand sich im Keller ihres Hauses und zeigte schwarze Aktivitäten.

»Als wir die alte Mühle erreichten, sahen wir, daß sich das Geschehen verlagert hatte, und so landeten wir hinter dem Schloß«, berichtete Anthony Ballard.

»Ihr kamt gerade zur rechten Zeit.«

Wir verließen die Bibliothek, um den Kampf gegen das Wolfsrudel fortzusetzen.

Daryl Crenna alias Pakka-dee, ein Mann aus der Welt des Guten (er hatte den »Weißen Kreis« gegründet), vernichtete soeben eines der Monster mit seinen Fangarmen.

Mason Marchand alias Fystanat warf mit grellen Elmsfeuerbüscheln um sich. Wenn ein Werwolf damit in Berührung kam, war er erledigt.

Brian Colley alias Thar-pex war der schnellste von allen, denn er konnte sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen. Das hatte ihm den Spitznamen »Speedy« eingetragen.

Er setzte glühende Dolche gegen die Raubtiere ein. Sobald er einen Dolch geschleudert hatte, wuchs ein neuer in seiner Hand nach.

Auch Fystanat und Thar-pex stammten aus der Welt des Guten. Sie hatten hier zusammen mit Anthony Ballard ein Bollwerk gegen das Böse errichtet.

Wir kämpften nicht immer zusammen. Der »Weiße Kreis« war eine selbständige Institution, die von Tucker Peckinpah finanziell unterstützt wurde, aber völlig frei in ihren Entscheidungen war.

Vicky Bonneys Derringer-Pistole kläffte, und ein Monster brach zusammen. Die Reihen der Werwölfe lichteten sich. Bruce O’Hara setzte sich ohne Rücksicht auf Verluste ein.

Es hatte den Anschein, als betrachtete er diese Auseinandersetzung in erster Linie als seinen Kampf.

Eine der Bestien schlich von hinten an Vicky Bonney heran. Ich warnte sie nicht, sondern schoß und bannte damit die Gefahr.

Die wenigen Ungeheuer, die dann noch übrig waren, überließen wir Mr. Silver, dem weißen Wolf und dem »Weißen Kreis«.

Abgekämpft kam Vicky auf mich zu. Ich sah ihr an, daß sie froh war, daß es vorbei war.

»Du hast dich vorbildlich gehalten«, lobte ich und strich ihr zärtlich über das Haar.

Sie schmunzelte. »Ich hatte kaum eine andere Wahl.«

Ich legte meinen Arm um ihre Mitte. »Komm, wir warten draußen auf die anderen.«

Wir verließen das Schloß. Draußen standen einige Gäste in kleinen Gruppen beisammen. Sie schienen das Unfaßbare immer noch nicht verdaut zu haben.

Wir begaben uns zu meinem Rover, und ich benachrichtigte Tucker Peckinpah, damit er die nun nötigen Schritte einleitete. Im Handschuhfach befand sich ein Flachmann mit Pernod.

Für Notfälle.

Nun, dies war kein Notfall mehr, aber ich fand, daß Vicky und ich uns einen kräftigen Schluck redlich verdient hatten.

***

Unsere Freunde traten aus dem Schloß. Vicky und ich gingen ihnen entgegen.

»Geschafft«, sagte Mr. Silver. »Keiner konnte entkommen. Die letzte Vollmondnacht des Jahres wurde für die Werwölfe zum Fiasko.« Ich nahm die Gelegenheit wahr, den weißen Wolf mit dem »Weißen Kreis« bekannt zu machen.

Ich wies auf die drei Männer aus der Welt des Guten und auf den Hexenhenker und sagte: »Das also ist der ›Weiße Kreis‹, Bruce.«

Und zu den Freunden sagte ich: »Das ist Bruce O’Hara, ein weißer Werwolf. Was das ist, brauche ich wohl nicht zu erklären. Ihr habt Bruce kämpfen gesehen. Er würde sich euch gern anschließen.«

Pakka-dee streckte O’Hara die Hand entgegen. Fangarme hatte er nur, wenn er kämpfte.

»Wir können Helden gut gebrauchen.«

Bruce O’Hara schlug begeistert ein. »Dann gehöre ich von nun an also zu euch.« Er wandte sich an mich. »Ich danke Ihnen, Mr. Ballard.«

Ich grinste. »Erstens: Wofür? Und zweitens: Unter Freunden duzt man sich. Ich bin Tony für dich. Das ist Vicky.«

Bruce O’Hara schüttelte auch den anderen Mitgliedern des »Weißen Kreises« die Hand.

Ich sagte zu Pakka-dee: »Hör zu, Bruce hat ein kleines Problem: Terence Pasquanell. Der Zeitdämon macht jetzt Jagd auf weiße Wölfe. Er darf Bruce nicht kriegen.«

»Wir werden auf Bruce aufpassen«, versprach Daryl Crenna. »Sei unbesorgt, Tony. Terence Pasquanell kommt nicht an ihn heran.«

»Wenn er’s versucht, schicken wir ihn zur Hölle«, sagte Thar-pex.

Die Polizei, von Tucker Peckinpah alarmiert, traf ein. Man würde die Sache hier schnell und ohne Aufsehen erledigen. Die Beamten würden über das, was sie sahen, Stillschweigen bewahren. Und die meisten Leute würden diese Horrorgeschichten sowieso nicht glauben.

Bruce O’Hara wollte das Haus, in dem er mit seiner Schwester gewohnt hatte, aufgeben.

Ich fand diese Entscheidung richtig. Es war besser, wenn er mit den Mitgliedern des »Weißen Kreises« unter einem Dach wohnte, denn so war er immer gleich zur Verfügung, wenn er gebraucht wurde.

Außerdem erinnerte ihn sein Heim zu sehr an Claudette, und das war nicht gut.

Er sollte sie nicht vergessen, aber er sollte Abstand gewinnen von diesen häßlichen Dingen, die sich ereignet hatten.

Im Haus des »Weißen Kreises« würde er nicht allein sein. Er würde Freunde haben und Trost finden. Und er würde sicher vor Terence Pasquanell sein.

Das hoffte ich jedenfalls.

Pakka-dee nahm Bruce gleich mit. »Morgen helfen wir dir beim Übersiedeln«, sagte der Mann aus der Welt des Guten.

Während sich der »Weiße Kreis« zum Hubschrauber begab, stiegen wir in den Rover. Ich schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund und startete den Motor. Ich machte einen kleinen Umweg und setzte Mr. Silver vor dem Haus ab, in dem er mit seiner Familie wohnte.

Dann war ich mit Vicky Bonney allein. Sie kuschelte sich an mich, und ich genoß ihre Nähe.

Paddington, Chichester Road - dort endete unsere Fahrt.

Ich fuhr den Rover in die Garage des Hauses Nummer 22.

Wir begaben uns nach oben. Der Kampf gegen die Werwölfe hatte uns einigen Schweiß abverlangt. Vicky und ich duschten gemeinsam.

Im Bett schmiegte sie sich an mich. »Ich will dich spüren, Tony«, flüsterte sie in der Dunkelheit gegen mein Gesicht. »Ich habe so viele Aufregungen hinter mir, daß ich nicht einschlafen kann. Ich will spüren, daß ich noch lebe… mit jeder Faser meines Körpers.«

Ich küßte sie, und sie erwiderte den Kuß. Wir rückten näher zusammen. Ich war unbeschreiblich froh, sie wiederzuhaben, und ich zeigte ihr in dieser Nacht, wie sehr ich sie liebte.

Ein wilder Rausch erfaßte uns und trug uns weit fort, an einen Ort, wo niemand uns finden konnte, wo wir uns völlig ineinander verloren.

So schliefen wir ein - müde, erschöpft, zufrieden und glücklich.

Am nächsten Morgen erwachte ich allein. Vicky lag nicht neben mir. Ich hatte so tief geschlagen, daß ich sie nicht aufstehen hörte. Der verlockende Duft von Kaffee holte auch mich aus den Federn.

Der Frühstückstisch war liebevoll gedeckt, und neben dem Tcaster lagen die Winterprospekte.

Vicky hatte nicht vergessen, daß ich ihr versprochen hatte, mit ihr in die Berge zum Skilaufen zu fahren.

Vicky vergaß nie etwas.

Und ich spürte, daß mir die Erholung sehr guttun würde.

ENDE
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